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Das Buch

Nachdem Alison Temple entdeckt, dass ihr Ehemann sie betrügt, macht sie das, was eine sitzen gelassene Frau so tut: sie sprüht eine fiese Botschaft an ihn auf ihr Hochzeitskleid und nimmt einen Job bei dem Detektivbüro an, das ihn überführt hat. Plötzlich ist sie Ermittlerin in einer reinen Londoner Frauenagentur namens »Fitzgeralds Untersuchungsbüro«, was eine einschneidende Veränderung im Vergleich zu ihrem früheren Leben bedeutet, besonders wenn man bedenkt, mit was für Leuten sie es durch ihren neuen Job zu tun bekommt. Da ist ihr Boss, die achtenswerte Mrs. Fitzgerald; Taron, Alisons exzentrische beste Freundin, die behauptet, ihre Mutter sei eine Hexe; Jeff, ihr liebestrunkener, Gedichteschreibender Nachbar; und – last but not least! – ihr übersinnlicher Postbote. Alle zusammen drohen Alison mit ihren Eigenheiten und Forderungen wahnsinnig zu machen. Clever, gerissen und mit genau dem richtigen Schuss an Magie, ist Alison Wonderland ein Roman über eine unvergessliche Heldin, die versucht, die täglichen Verwicklungen des modernen Lebens zu meistern.
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Kapitel 1 – Der Flusskrebs

Mein Name ist Alison Temple und ich hatte mir da diese Antwort angewöhnt, wenn Leute mich fragten, ob ich verheiratet sei. Ich sagte dann immer: »Ich warte auf Mr. Wonderland und wenn ich ihn finde, dann heirate ich ihn. Und bis dahin bleibe ich Single.« Doch Leute, die von dir wissen wollen, ob du verheiratet bist oder nicht, verstehen die Art von Humor nicht, die in dieser Antwort steckt.

Ich war schon einmal verheiratet, für eine Weile. Ich dachte, mein Mann würde mich betrügen. Manchmal kam er spät nachhause und ich stand dann am Schlafzimmerfenster und schaute auf die Straße. Ich lehnte gegen den Fensterrahmen, drückte meine Stirn verzweifelt gegen die Scheibe und fragte mich: Wen liebst du mehr als mich? In der lautlosen Dunkelheit wartete ich, bis ich ihn um die Ecke biegen sah. Dann ging ich und legte mich ins Bett – mit ausdruckslosem Gesicht wie eine Wachsfigur und schweren, blutleeren Gliedern. Es war wie in einem dieser Krankenhaus-Albträume, wo du so viel Betäubungsmittel intus hast, dass du dich nicht mehr bewegen oder gar schreien kannst, aber nicht genug, um den Schmerz nicht mehr zu fühlen. Ich lag einfach nur da, mit geschlossenen Augen, damit dieses schwindelige Gefühl aufhörte, von dem ich annahm, dass es Wut sei. Dabei war es einfach nur Erleichterung, dass er überhaupt nachhause kam. Ich war mir nie sicher, wen von uns beiden ich mehr verachtete. Nichts hielt mich bei ihm – kein Geld, keine Kinder, noch nicht einmal eine lange gemeinsame Vergangenheit. Einfach nur ein sonniger Tag und ein weißes Kleid. Ich blieb bei ihm, weil ich die Alison Wonderland nicht gehen lassen wollte, aber ich hasste ihn dafür, dass er mich nicht mehr liebte als irgendjemanden sonst. Ich stand am Fenster und fragte mich: Wen liebst du mehr als mich? Laut habe ich diese Frage nie gestellt.

Ich dachte, wenn ich genau wüsste, dass er sich mit jemandem trifft, dann würde ich ihn verlassen. Dann würde ich nicht mehr da liegen müssen und warten, bis er eingeschlafen war, um seine Haut zu berühren und herauszufinden, ob sie sich vielleicht anders anfühlte, ob jemand anderes ihn berührt hatte. Ich war vierundzwanzig und fühlte mich wie gelähmt, weil ich jemanden liebte, der mich nicht genug liebte. Ich wollte ihn nicht wegen eines Verdachts verlassen, aber bleiben wollte ich auch nicht. Ich wartete auf ein Zeichen, irgendetwas, das diese Sache für mich erledigen würde. Eines Morgens beim Zeitunglesen, während ich wartete, dass das Wasser im Kessel kochte, damit ich mir einen Kaffee machen konnte, sah ich diese Annonce für ein Frauen-Detektivbüro und so fand ich also »Fitzgeralds Untersuchungsbüro. Absolute Diskretion garantiert.«

Ich beauftragte jemanden, meinen Mann zwei Wochen lang zu beobachten und fühlte mich gut bei dem Gedanken, dass sich eine Frau darum kümmerte; ich dachte, sie würde es verstehen. War er untreu? Ich denke, ich wusste die Antwort tief in meinem Herzen, lange bevor sie in meinem Kopf ankam. Ich hatte die Detektei nicht beauftragt, damit sie bestätigten, dass er untreu war – ich wollte, dass sie mir sagten, dass ich falsch lag. Und ja, er war untreu.

Die Frau, die ihn beobachtet hatte, nannte sich Mrs. Fitzgerald. Eine ordentliche, respekteinflößende Frau Ende vierzig mit leicht gewelltem Haar, im Nacken sehr kurz geschnitten, ein altmodischer Haarschnitt. Sie nannte ihre Brille Augengläser. Sie hingen an einer Kette, die sie niemals um den Hals trug, sondern herumschwenkte oder vor sich auf den Schreibtisch legte. Mrs. Fitzgerald hatte kleine, zierliche Füße, einen großen Busen und ein großes Gesäß. Falls man einem Gespräch beim Metzger lauschen würde, würde man Bewunderung mitschwingen hören, während die Männer hinter der Ladentheke sie als eine »kräftige Frau« bezeichneten.

Sie reichte mir ein Farbfoto, das die Frage beantwortete, die ich nicht gewagt hatte, laut zu stellen. »Glauben Sie tatsächlich, er liebt sie mehr als mich?« Ich schielte nach dem Foto. Nach meiner Erfahrung aus Detektivfilmen hatte ich ein Bild in Schwarz-Weiß erwartet, aber natürlich war es viel billiger und schneller, einen Farbfilm zu benutzen und ihn bei Boots entwickeln zu lassen.

»Nein, das glaube ich nicht, sie sieht für mich eher knochig und durchschnittlich aus.« Das rückte die Dinge für mich zurecht.

Ich packte meine Sachen und verließ ihn. Ich hätte klammern können und weinen, ihn verführen, mit ihm streiten, versuchen, ihn zu verletzen oder ihn retten können, wäre er von einer bezaubernden, überdurchschnittlichen Schönheit gefesselt gewesen. Vielleicht wurde ihr das Foto nicht gerecht, aber ich war wirklich enttäuscht von diesem dünnen Mädchen, an dem er abends herumfummelte. Abgesehen von einem flüchtigen Impuls – dem ich widerstand – seine Freundin mit ein paar Haar- und Make-up-Tipps anzurufen, entschied ich, beide zu ignorieren und blendete mich auf spektakuläre Weise aus dem Leben meines Ehemanns aus. Das ist natürlich nicht die ganze Geschichte. Ich wollte eine Dose roter Farbe nehmen und auf die Wände ihres Hauses und ihrer Arbeit »Du hast mein Leben ruiniert, du knochige Schlampe« sprühen. Ich wollte seine Klamotten zerfetzen und ihn kastrieren. Ich wollte die Polizei alarmieren, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen. Ich meine, ich wollte ihn wirklich fertigmachen, damit es ihm leidtäte. Ich lief immer wieder durch die Stadt, heulend vor Schock und Selbstmitleid, während ich all diese Optionen durchging. Am Ende schloss ich einen Kompromiss. Ich nahm die Hälfte des Geldes von unserem Bankkonto, kaufte eine Spraydose roter Farbe und ging nachhause. Ich packte alles zusammen, was ich aus dem Haus wollte (nicht unbedingt die Sachen, die mir gehörten, nur die Sachen, die ich wollte, wie zum Beispiel seine Schallplatten), dann legte ich mein Hochzeitskleid aufs Bett und sprühte rote Farbe auf das Mieder. Dazu hinterließ ich die Nachricht: »Du hast mein Herz gebrochen, du Wichser.« Er hatte es nie gutgeheißen, wenn Frauen fluchten. Ich wollte ihm nicht leidtun, ich wollte, dass er richtig wütend würde. Dann verschwand ich aus seinem Leben.

Jetzt arbeite ich in dieser Agentur. Ich habe aufgehört, auf Mr. Wonderland zu warten. Ich brauche ihn nicht mehr.

Einer meiner ersten Aufträge war von einer Frau, die sich Sorgen machte, ihr Mann hätte eine Affäre. Sie waren seit Jahren verheiratet und liebten sich, aber dann bekamen sie finanzielle Probleme. Er zog sich zurück und wurde ein Heimlichtuer, ging abends aus, ohne ihr zu sagen, wohin er wollte oder wen er traf. Dann kam er spät in der Nacht nachhause und roch nach einer Seife, die sie nicht kannte. Sie dachte, er müsse Sex mit einer anderen Frau gehabt haben und duschte bei ihr, bevor er wieder heimkam.

In einer Nacht folgte ich ihm bis zu Clapham Common. Ich lief ihm nach, während er zwischen den Männern herumschlich, die sich dort nach Einbruch der Dunkelheit herumtrieben in der Hoffnung, einen Unbekannten zu treffen, trotz oder gerade wegen der Gefahr. Genau wie ich waren sie als Kind gewarnt worden, niemals mit fremden Männern zu sprechen. Und jetzt wollten sie genau solche treffen, um ihnen den Schwanz zu lutschen. Sie warfen mir verstohlene, schuldbewusste Blicke zu, als ich an ihnen vorbeiging. Aber ich schaute niemandem in die Augen, damit sie nicht dachten, ich würde sie verurteilen.

Ich hatte mich zwischen den Bäumen versteckt, als der untreue Ehemann einen jüngeren Mann traf, den er anscheinend kannte. Sie begrüßten sich brüsk und entfernten sich vom Cruising-Bereich Richtung Teich. Eine Insel in der Mitte des Teichs ist für die Erhaltung von Wildtieren bestimmt. Es gibt einen Fischreiher im Battersea Park, aber der exotischste Vogel, den ich je in Clapham Common gesehen habe, ist eine Kanadagans, die, soweit ich weiß, als Plage klassifiziert ist, genauso wie graue Eichhörnchen.

Das Wasser ist von Beton umgeben. Es gibt da eine gepflasterte Stelle, die ins Wasser ragt, an der Eltern mit Kleinkindern ausharren, um altes Brot hineinzuwerfen, obwohl sie wissen müssten, dass jede Ente, die auf ihrem Weg zu glamouröseren Orten hier anhält, wegen ihres empfindlichen Magens Verstopfung bekommt oder sogar ersticken kann. Ich bin mir nicht sicher, was die Alternative zu Brot wäre. Igeln soll man Hundefutter geben, aber ich glaube nicht, dass das bei Wildvögeln funktioniert. Vielleicht Sonnen blumenkerne. Oder vielleicht sollte man sie, so wie es in den Teichregeln heißt, einfach in Ruhe lassen.

Was romantische Orte angeht, habe ich schon bessere gesehen. Strudel von grünlicher Gänsescheiße verzieren die Betoneinfassung des Teichs. Hässliche Fische pflanzen sich in dem schwarzen Wasser fort. Flusskrebse, deren Eltern aus einem Becken in einem gehobenen Restaurant gerissen wurden und in eine nicht sehr gehobene Freiheit entlassen wurden, wo man nicht viel mehr tun kann als zu fressen und sich zu vervielfältigen, sitzen im Schlamm mit geöffneten Mündern, um Plankton reinsickern zu lassen, völlig selbstvergessen angesichts der sexuellen Aufladung im nahen Cruising-Bereich.

Der untreue Ehemann und sein Freund stiefelten Richtung Teich. Ich stand hinter einem Baum und schaute fasziniert zu, wie sie am Rand des Teichs in die Hocke gingen. Die Blätter, hinter denen ich mich versteckte, verdeckten auch das, was sie taten, aber die Dringlichkeit ihrer Bewegungen war unmissverständlich, also kam ich näher. Sie nahmen sich die Flusskrebse, um sie in Restaurants im West End zum Tagespreis zu verkaufen. Sie arbeiteten schnell, stapelten sie in Körben in einem dunkelblauen Lieferwagen, der auf der Straße geparkt war, die entlang des Teichs durch den Park führte. Sie benötigten eine Erlaubnis hierfür und sie hatten keine, deshalb machten sie es heimlich. Im Haus seines Freundes wusch sich der Ehemann die Spuren von Teich und Schalentieren von seinem Körper, bevor er nachhause zu seiner Frau ging, so dass sie nichts von den beschämenden Dingen erfuhr, die er tat, um über die Runden zu kommen.

Da ich neu war in diesem Detektivspiel, fand ich die Geschichte ziemlich anrührend und berechnete der Frau die Zeit, die ich für die Verfolgung brauchte, nicht. Trotzdem bestand sie darauf, mir die sieben Pfund neunundneunzig zu geben, die die Entwicklung der Fotos kostete. Ich trage immer noch eines der Flusskrebsfotos in meinem Portemonnaie mit mir herum, zur Erinnerung, dass nicht immer alles so ist, wie es scheint.


Kapitel 2 – Taron und Jeff

Der Tag, an dem ich den Anruf bekomme, der mein Leben verändert, ist ein Donnerstag. Vier oder fünf Jahre waren vergangen, seit ich den Mann mit dem Flusskrebs verfolgt hatte. Ich laufe runter zum Büro, um meinen Scheck abzuholen und Papierkram zu erledigen. Es ist April, Frühlingsanfang. Wässriges Sonnenlicht und ein blauer Himmel bringen mich dazu, mich auf den Sommer zu freuen. Ich trage keinen Mantel und fühle mich leicht und glücklich.

Ich laufe an unserem Briefträger vorbei, der übersinnliche Kräfte besitzt. Er macht häufig Kommentare über die Briefe, die er austrägt. »Gute Nachrichten«, sagt er, wenn er etwas in den Briefkastenschlitz von jemandem steckt. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, die Genauigkeit seiner Voraussagen zu überprüfen, da er mit mir noch nie über meine Post gesprochen hat. Möglicherweise ist der einzige Grund seines Wissens, dass es sich um gute Nachrichten handelt, die Tatsache, dass er immer diese Briefe von Reader’s Digest ausliefert, die einem draußen auf dem Umschlag mitteilen, dass man fünfundzwanzigtausend Pfund gewonnen hat. Doch trotz alledem – ihn morgens zu sehen, heitert mich jedes Mal auf. Er trottet vorbei, eine Kippe rauchend, bleibt stehen und redet mit jedem, den er trifft.

Vor kurzem wurde eine Briefträgerin in Amerika fristlos entlassen, weil sie auf ihren Runden zu langsam gelaufen war. Ihr Vorgesetzter war ihr gefolgt und in ihrem Entlassungsschreiben hieß es: »Die Entfernung zwischen Ihrem vorderen Fuß und dem nachfolgenden war niemals größer als 10 Inch«. Unser Briefträger bewegt seine Füße nicht mal vom Boden weg, er könnte seinen Job also niemals behalten, würde er auf der anderen Seite des Atlantiks leben. Seine Uniform passt ihm nicht richtig oder er hat sie sich ein bisschen zurechtgeschneidert, so wie Schulkinder es tun, um zu zeigen, dass sie Individuen sind unter all der Vorschriftskleidung. Ich frage mich, ob es gegen die Vorschriften ist, dass er während des Dienstes raucht. Es macht keinen großen Unterschied, er ist ja sowieso schon in Schwierigkeiten, weil er so oft frei nehmen muss wegen der Kopfschmerzen, die ihm seine übersinnlichen Erscheinungen bereiten. Heute hat er keine Post für mich, der Großteil meiner Post geht ohnehin in die Agentur, aber er lächelt mich an, als er an mir vorbeigeht.

Während ich weitergehe, blendet mich ein Sonnenstrahl, reflektiert von einem Stück Metall. Eine alte Frau beugt sich über ein Abflussgitter, schnippt Münzen durch die Stäbe und wünscht sich etwas für jede Münze, die ins Wasser unter ihr purzelt. Das Büro ist im ersten Stock eines roten Backsteingebäudes, über einer Reihe von Geschäften. Ich überquere die Straße an der Ampel, um zu den Geschäften zu kommen und schaue durch die raumhohen Schaufenster von Woolworth, während ich weiterlaufe. Ich mag die große Auswahl an alltäglichen, annehmlichen Dingen, die sie hier verkaufen: Lakritztaler, farbiges Nähgarn, Gartengeräte, Tupperware.

Der Anruf ist von Taron, einer durchgeknallten Disco-Tussi, die ich entfernt kenne, und die will, dass ich ein paar Nachforschungen für sie anstelle. Sie hatte früher selbst mal einen Club, in den ich manchmal auf der Suche nach meiner verlorenen Jugend ging, nachdem meine Ehe den Bach runtergegangen war. Ich hatte ihr meine Telefonnummer gegeben, als sie einmal die Schuhe bewunderte, die ich trug. Das war zwar eine unpassende Erwiderung, aber die einzige, die ich in diesem Moment hervorzaubern konnte; die Musik war viel zu laut, um zu sprechen oder zu denken. Ihre großen Kulleraugen waren ein sicheres Zeichen dafür, dass sie high war, so dass jeder Versuch einer Konversation sowieso sinnlos gewesen wäre. Sie zeigte mit ihrem mit blass-orangener Farbe lackierten Finger auf meine Schuhe: »Tolle Schuhe, wo hast du die her?« Geschmeichelt von der Anerkennung durch die Königin des Clubs, gab ich ihr eine Visitenkarte mit meiner Nummer (Alison Wonderland schrieb ich darauf), zusammen mit einem hintergründigen Lächeln, strahlend wie zehn Kerzen. Einhundert Kerzen strahlten zurück.

Die Tatsache, dass sie jetzt meine Hilfe braucht, überrascht mich weniger als die Tatsache, dass sie es geschafft hat, meine Nummer so lange Zeit aufzuheben.

»Ich brauche ein paar Informationen. Kannst du mir helfen, sie zu beschaffen?«

»Okay.« Ich mache gerade meine Post auf, aber ich habe Stift und Notizblock bereit, um mir zu notieren, was sie mir übers Telefon zu sagen hat.

»Ich brauche ein paar Statistiken darüber, in welchem Teil des Landes die meisten Babys ausgesetzt werden, zu welcher Zeit des Jahres, und wo sie zu finden sind – außerhalb von Krankenhäusern oder Polizeistationen, unter Hecken oder in Telefonhäuschen.«

»Oh, okay. Ja, klar.« Ich zerknülle die Umschläge und Flyer, die ich geöffnet habe und stopfe alles in die Schublade unter meinem Schreibtisch; dann nehme ich den Telefonhörer in meine linke Hand und halte ihn an mein linkes Ohr, so dass ich mir Notizen machen kann.

Wahnsinnige Kuh, schreibe ich auf.

Ich rede mit Mrs. Fitzgerald über Tarons Auftrag und sie sagt, ich solle den Fall annehmen und fünfundzwanzig Pfund pro Stunde für die Nachforschungen berechnen. Ich mag Mrs. Fitzgerald; ich respektiere sie. Sie hat eine beruhigende Präsenz. Als ich sie, nachdem ich meinen Mann verlassen hatte, nach einem Job fragte, sagte sie mir, ich solle erst mal ein paar Wochen darüber nachdenken.

»Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, um alles zu klären«, sagte sie. »Wenn Sie dann immer noch interessiert sind, kommen Sie wieder und ich werde Sie als Ermittlerin anstellen.« Sie sprach ernsthaft und schaute mir tief in die Augen, um sicherzustellen, dass ich verstand, dass sie mir gerade ein professionelles Angebot machte.

»Sie waren auf einer Universität«, sagte sie. »Sie könnten der Agentur sehr nützlich sein, wenn es um Nachforschungen geht.«

Ich brauchte nicht wirklich viel Zeit, um über das Angebot nachzudenken, aber ich hielt mich für ein paar Wochen von der Agentur fern, damit Mrs. Fitzgerald den Eindruck bekam, dass ich ihren Rat respektierte und die ganze Situation abwägen würde. Sie stellte mich ein und schickte mich raus mit einer Frau namens Linda, die mir zeigte, wie alles lief.

Es gibt drei oder vier andere Frauen, die ganztags für die Agentur arbeiten, aber ich sehe nicht viel von ihnen. Mrs. Fitzgerald ist mein Mittelpunkt und mein Vorbild. Sie gibt mir meine Aufträge und schreibt meine Gehaltsschecks am Ende des Monats, einen Parker-Kugelschreiber vorsichtig zwischen ihren dicken Fingern haltend, die gefeilten Nägel ihrer Finger und den Daumen an der Spitze, während sie meinen Namen schreibt. Ihre hochwertigen, schweren Goldringe an den zwei kleinsten Fingern fallen mir ins Auge, als sie ihre weichen Hände ausbreitet, den Scheck festhält und ihn vom Scheckbuch abreißt. Wir lächeln uns an, während sie mir den Scheck über den Schreibtisch reicht. Oft denke ich, was für ein Glück es war, sie getroffen zu haben.

Normalerweise erkläre ich meinen Freunden die langen Nächte, die ich mit dem Verfolgen von untreuen Geliebten verbringe, damit, dass ich in einem Club arbeite. Es ärgert mich noch nicht einmal richtig, dass keiner von ihnen jemals neugierig genug war zu fragen, in welchem oder wo. Manchmal erzähle ich den Leuten auch, dass ich fürs Fernsehen recherchiere, denn das ist einer dieser Jobs, die nicht gut bezahlt werden, aber zeigen, dass du dich wirklich anstrengst. Die Leute denken dann, du bist interessant genug, um sich mit dir in einer Bar zu unterhalten, aber erwarten nicht, dass du für die Getränke bezahlst.

Taron schlägt vor, dass wir uns in einer Bar auf der Coldharbour Lane treffen und über die Nachforschungen reden. Sie ist ungefähr in meinem Alter und sieht aus wie Belinda Carlisle um 1985 oder 1986 herum, als die GoGos sich trennten und sie ein bisschen Gewicht verloren hatte, bevor sie ihre Solokarriere startete. Taron steckt ihre ganze Energie in die Vermarktung ihrer Schönheit und Zerbrechlichkeit, so dass jeder sie beschützen will. Sie pflegt das, was sie ist, so sehr, dass sie beinahe perfekt wirkt. Ich ertappe mich dabei, wie ich ihr meine Theorie erzähle, nach der alle wirklich schönen Frauen lange gebogene Augenbrauen haben und wir werden von den Erdbeer-Daiquiris, mit frischen Erdbeeren in einem Mixer hinter der Bar gemacht, leicht beschwipst. Vielleicht habe ich zu lange allein gelebt. Die Mischung aus Daiquiris und Beichte ist schwindelerregend und gibt mir das Gefühl, dass ich unsicherer und gekünstelter bin als sie.

»Triffst du dich mit jemandem?«, fragt sie.

»Da ist ein Typ, mit dem ich schlafe, aber das ist nichts Ernstes. Wenn ich Sex will, rufe ich ihn einfach an und er kommt vorbei. Wir haben ein paar gemeinsame Bekannte, manchmal treffen wir uns auch durch Zufall und dann haben wir noch nicht mal Sex. Deshalb ist es jedes Mal, wenn wir zusammen ins Bett gehen, wie eine wunderbare Idee, die uns gerade in diesem Moment eingefallen ist und über die wir hocherfreut sind. Ansonsten denke ich, wäre die Beziehung zu nüchtern.«

Ich habe eigentlich noch nie mit jemandem über ihn gesprochen. Ich will, dass Taron denkt, ich hätte strahlenden und aufregenden Sex. Aber während ich ihr von ihm erzähle, wird mir klar, dass er an manchen Tagen gar nicht dieses delikate Spielchen spielt, sondern schlicht und einfach keinen Sex will. »Ich nehme an, wenn es so aussieht, als wäre ich nicht interessiert, anstatt vor elektrischer sexueller Aufregung zu beben, denkt er einfach, dass er mich eben das nächste Mal vögeln wird. Er nimmt dann wahrscheinlich an, ich hätte schlechte Laune oder ganz heftig meine Periode.« Ich stelle mir vor, wie er die Vor- und Nachteile abwägt, es mit mir unter meiner Decke zu treiben, auch wenn meine Schenkel glitschig sind vor lauter dunklem Blut. Dabei versteht er nicht, dass Sex für mich eine tolle Sache ist, die ich mit diesem Spielchen, ich sei schwer zu kriegen, kunstvoll beschütze. Taron, die ziemlich kleine Zähne hat, lächelt mich an, während ich darüber nachdenke. Völlig irrational beschuldige ich sie, meine Illusion zerstört zu haben, obwohl sie gar nichts gesagt hat.

Wir nehmen ein Taxi zu mir nachhause, damit wir weiterreden können. Taron wählt ein Plattencover aus meiner Sammlung aus und balanciert es auf ihren Knien, um zwei dünne weiße Linien Koks darauf zu ziehen. Sie macht es, ohne mich zu fragen. Die Linien laufen an beiden Enden spitz zusammen. Sie beugt sich nach vorn und zieht eine der Linien durch einen zusammengerollten Geldschein in die Nase, stoppt nach der Hälfte und zieht den Rest durch das andere Nasenloch. Sie steckt ihre Haare hinter die Ohren, damit sie aus dem Weg sind, obwohl sie gar nicht lang genug sind, um auf das Cover zu fallen und sich im Koks zu kringeln. Sie schnieft und drückt ihre Nase zusammen, dann gibt sie mir das Plattencover und den Geldschein. Taron hat Hände wie kleine Pfoten, mit kurzgeschnittenen Fingernägeln wie ein Kind. Sie kümmert sich weniger sorgfältig um ihre Nägel als um ihre Kleider oder ihre Persönlichkeit. Meine Tante sagte immer zu mir: »Du musst auf deine Hände aufpassen, sie sind das erste, worauf ein Mann achtet.« Taron, mit elfengleichen Gesichtszügen und einem bezaubernden Charakter, muss sich um sowas keine Gedanken machen.

»Soll ich dir von meiner Mutter erzählen?«, fragt sie. »Meine Mutter ist eine Hexe. Ich weiß das, seit ich ein Kind war, deshalb ist es nicht seltsam für mich. Sie sagte mir, dass man den Leuten niemals seinen richtigen Namen nennen soll, denn dann hat jemand, der weiß, der das Geheimnis des wahren Namens kennt, Macht über dich. Ein Mensch, der seinen Namen geheim hält, kann nämlich sehr mächtig sein. Aber die meiste Macht besitzt ein ausgesetztes Baby, das niemals den Namen wusste, den seine Mutter für es gewählt hatte und ihn deshalb auch niemandem sagen kann. In letzter Zeit ist meine Mutter depressiv und krank. Sie ist dabei, den Kampf gegen die Kräfte des Bösen zu verlieren. Sie sagt, dass das Böse sich organsiert hat und Machthändler moderne Mittel benutzen, um Männern mit bösen Kräften zuzuarbeiten. Sie hat einen Computer gekauft.« Mit dem Bild von Tarons Mutter im Kopf, wie sie Stunden im Internet verbringt, im melancholischen Austausch mit anderen Hexen, beuge ich mich vor und ziehe mir das Koks in die Nase.

»Wenn ich ein ausgesetztes Baby fände, könnte ich ihr helfen. Es könnte ihr Gehilfe werden.«

Taron macht eine Pause, weil ich sie seltsam ansehe, und ohne es zu wollen, meine Augenbrauen bis zum Haaransatz hochziehe.

»Ich fühle mich schuldig. Ich war ihr niemals eine Hilfe, weil ich keine Macht habe.«

Sie weiß nicht, dass ich weniger auf ihre Geschichte reagiere als auf die Tatsache, dass auf dem Plattencover »Crazy Horses« steht und ich frage mich, ob sie es gemerkt hat.

»Offensichtlich sind Babys, die in einer intakten Fruchtblase auf die Welt kommen, vor dem Ertrinken geschützt. Seeleute berühren sie, weil es Glück bringt. Eigentlich wäre ich auch auf solche Art auf die Welt gekommen, denn bei meiner Mutter setzten die Wehen ein, ohne dass die Fruchtblase geplatzt war. Doch viele Hebammen sind Hexen und die, die bei meiner Mutter war, muss eine böse gewesen sein. Sie nahm einen Stab aus Glas und durchstach die Fruchtblase, so dass sie platzte und so wurde ich meiner Kräfte beraubt. Sie erzählte mir diese Geschichte so oft, dass ich Angst vor Wasser bekam. Sie schrieb mir immer Entschuldigungen, die mich vom Schulschwimmen befreiten, weil ich Angst hatte zu ertrinken.«

Ich schniefe und schmecke etwas Bitteres hinten auf meiner Zunge. Ich sehe Tarons Mutter auf einem schmalen Krankenhausbett. Sie sieht aus wie Belinda Carlisle und macht kleine unnütze Bewegungen mit ihren Händen, als ob sie sich ihre Haare hinter die Ohren streichen will, gegen die Schmerzen ankämpfend, als sich ihr Bauch zusammenzieht, um ein Kind herauszupressen, das sie später warnen wird, niemals seinen Geburtsnamen zu enthüllen. Ich sehe eine Hebamme mit kräftigen Armen im Halbdunklen ans Bett treten, in der Hand den Glasstab wie einen Zauberstab. Ich höre sie schreien vor Entsetzen und Bedauern, als das warme, blutige Wasser an ihren Beinen hinunterläuft und sich ihr Bauch so stark zusammenzieht, dass sie sieht, wie sich etwas selbständig bewegt unter der schwachen Decke von Bauchmuskeln.

Ich schniefe wieder. Mein Kopf ist sehr klar. Ich fühle mich wie ein Weinglas, mein Hals ist der Stiel und mein Kopf so klar und rund, dass er »pling« machen müsste, wenn man ihn anstößt.

»Wie ist dein richtiger Name?«, frage ich Taron.

Ich lebe in einem Haus, das auf dem Kopf steht. Eine Errungenschaft, die mein ganzer Stolz ist, etwas, das ich schon als Kind haben wollte. Kann etwas eine Errungenschaft sein, wenn es ein anderer gebaut hat und man es nur von ihm kauft? Im Erdgeschoss befindet sich das Schlafzimmer mit einem angeschlossenen kleinen Garten. Man muss sich entscheiden, ob man entweder wenige Gäste oder wenige Geheimnisse haben will, denn in den Garten kommt man nur durch das Schlafzimmer. Das Wohnzimmer und die Küche sind oben. Ich habe mich auf minimalistischen Chic verlegt und alles weiß gestrichen, aber an dem Tag, als Taron mich besucht, fühlt sich der Raum leer und seelenlos an. »Cool«, sagt sie, als sie reinkommt und ich fühle mich schlechter und nicht besser. Der wackelige Turm aus weißen Kissen im Schlafzimmer sieht aus, als gehöre er einem Teenager. Ich hoffe, sie kapiert, dass mein Tränendes-Herz-Bild von einem olivengrünäugigen Jesus mit seinem sanftmütigen, ovalen Gesicht und wallendem Haar mit Mittelscheitel an der Schlafzimmerwand funky aussehen soll und nicht fromm. Ich dachte immer, dass das Treibholz, das ich aus dem Meer gerettet habe, von seiner letzten Ruhestätte aus spitze Schatten gegen die kahle weiße Wand werfend, aussähe als würde es sich verdrehen vor lauter Anstrengung, wieder in den Ozean zurückzukommen, aus dem ich es geholt habe. Jetzt wirkt es einfach nur ... achtzigermäßig. »Cool«, sagt sie und ihre kleine Hand bleibt einen Moment auf dem glatten Holz liegen, das jetzt aussieht, als hätte es das Meer vergessen und sich stattdessen nach ihr ausstreckt, während sie weitergeht und nach einem Plattencover sucht. Der Parkettboden im Bad ist weiß gestrichen; ich habe weiße Farbe an die Dielenbretter der Wände geklatscht und das Fenster ist rund wie ein Bullauge. Es soll der Eindruck entstehen, dass man von diesem Bad aus geradewegs ins Mittelmeer segelt. Ich höre Taron drinnen rumklappern und die Badezimmerschränke durchstöbern, während ich uns eine Tasse Tee mache.

Als sie zurückkommt, sage ich ihr, dass ich fünfundzwanzig Pfund pro Stunde für die Nachforschungen berechne. »Gut«, sagt sie. »Das ist ungefähr genauso viel, wie der Wahrsager haben will.« Der Garten liegt im Dunkeln. Ich öffne die Verandatüren und zünde Citronella-Duftkerzen an, die ich draußen auf den Tisch stelle, damit sie die Blumen sehen kann. In den Kübeln blühen Margeriten und Rosen. Winzige, herzförmige Blumen tropfen von den Zweigen des Tränenden Herzens in den Rabatten. Direkt daneben ziehe ich Schöllkraut, weniger wegen seiner Schönheit als wegen der charmanten Geschichte, nach der Alchemisten einst versuchten, aus seinem gelben Saft Gold zu gewinnen. Die Blütenblätter des Apfelbaums bedecken den Boden wie Konfetti.

»Ich war mal verheiratet«, erzählt mir Taron. Sie raucht eine Camel Lights. Ich kaue Kaugummi und rauche eine Marlboro Lights. Ich kenne niemanden, der noch normal starke Zigaretten raucht.

»Es war Sommer, wärmer als jetzt. Ich trug ein cremefarbenes Kleid. Er war Franzose, so wunderschön, dass er direkt einem Magazin hätte entsprungen sein können. Er trug einen cremefarbenen Anzug. Der Stoff ließ seine Haut wie Mokkaschokolade aussehen. Er hatte Konfetti im Haar, wie Blütenblätter. Ich wusste bis nach der Hochzeit nicht, wie sehr ich ihn liebte. Ich fing an, mir Sorgen zu machen, dass ich ihn verlieren könnte.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Ach ...«, winkte sie ab.

Ich habe Taron von dem Mann erzählt, mit dem ich Sex habe, aber ich erzähle ihr nichts von meinem Verehrer, weil das privat ist. Diese Liebe ist einseitig, sie besteht ausschließlich auf seiner Seite. Er ist mein Nachbar und lebt im Untergeschoss. Er sagt, dass er freiwillig im Untergeschoss wohne, obwohl es feucht und dunkel ist, weil er nämlich Erfinder ist, und weil das der passende Ort für einen Erfinder sei, so wie ein Dachgeschoss der richtige Ort für einen verhungernden Schriftsteller. Sein Erfindergeist ist derart, dass er sehr kleinen Dingen Aufmerksamkeit schenkt und so drückt er auch seine Liebe zu mir in Details aus, insbesondere in häuslichen.

Manchmal sitzt er bei mir in der Küche und verströmt aus jeder Pore Liebe, während ich Sachen aus der Zeitung vorlese, die mich zum Lachen bringen. An einem Tag las ich, dass viele Fälle von Lebensmittelvergiftung durch Vögel verursacht würden, die in die Deckel von Milchflaschen hacken, die vor den Haustüren stehen. Also erfand er für mich eine Flaschenabdeckung als Vogelabschreckungsmittel und legte sie auf meinen Treppenabsatz mit einer Narzisse darin. Als ich kapiert hatte, dass es sich nicht um eine hässliche Vase handelte, stand ich einige Tage lang mit jedem Tag früher auf, bis ich früh genug auf war, um den Mann von Unigate zu erwischen und ihn zu bitten, mir wieder Milch auszuliefern.

Geliebt zu werden ist eine riesige Verantwortung. Ich glaube, dass er bereits voll mit Liebe war, bevor er mich traf, und dass er lediglich einen Abnehmer gebraucht hatte. Als er mich sah, entschied er, dass ich diejenige sei. Es war, als wäre er im Schlaf verzaubert worden, so dass er sich in die erste Person verliebte, die er beim Aufwachen sah.

Als ich am nächsten Morgen, nachdem Taron mich besucht hatte, aufstand, sah ich, dass er mir wieder ein Gedicht geschrieben hatte.

DER ZUCKERGUSS AUF DEM KUCHEN

Manche Menschen essen den Zuckerguss auf dem Kuchen
und werfen das Marzipan weg
Doch mach ich das nie

Die harte Kruste von Zuckerstaub
Zu süß für mich
Die Mandelcreme
reich im Geschmack
Ist weicher auch

Manche Menschen essen den Zuckerguss auf dem Kuchen
und werfen das Marzipan weg
Doch mach ich das nie

Ich ziehe das Marzipan vor
Es erinnert mich an dich

Ich lege es zu den anderen. Es gibt Zeiten, da möchte ich wegen seiner Gedichte eine Schürze umbinden, ihm im Handumdrehen ein Mahl hervorzaubern und seinen zerbrechlichen Körper in meine weiblichen Arme nehmen. Dieses ist eines dieser Gedichte, aber ich bin nicht sehr gut im Kochen, also gebe ich ihm normalerweise Cornflakes, gesüßt mit Kondensmilch. Ich nehme ihn auch nicht in meine Arme, ich berühre nur ganz zart die feinen Härchen auf seinen Fingerknöcheln und frage mich, ob er auf seinem restlichen Körper auch Haare hat oder ob seine Haut ganz glatt ist. Ich mag keine Männer mit Haaren auf dem Körper. Ich bringe ihm eine Tasse Tee nach unten und versuche ihn damit irgendwie hochzulocken ans Licht und in die Luft in meiner Wohnung. Oder ich stelle die Tasse auf dem Tisch ab und beglucke ihn ein bisschen, um ihm zu zeigen, dass ich nicht denke, er sei seltsam, weil er mir Gedichte schreibt.

»So, Jeff«, sage ich, ohne die Gedichte zu erwähnen. »Woran arbeitest du zurzeit?« Sein blässliches Gesicht leuchtet auf und er fängt lebhaft an zu reden.

»Weißt du, wie es ist, wenn man eine Werbung im Fernsehen sieht oder ein Plakat und du bist dir nicht sicher, ob die Werbung für Range Rover oder den Marlboro-Mann, für Kaugummi oder Sprite Light ist? Und du weißt, wie kryptisch Zigarettenhersteller sein müssen, so dass sie nicht mal mehr das Produkt erwähnen, du erkennst nur noch an den Farben, die sie benutzen, was sie eigentlich verkaufen?«

»Ja.«

»Also, ich habe darüber nachgedacht und glaube, es wäre möglich, die Essenz jeder einzelnen Werbung herauszudestillieren und damit eine Werbung zu machen, die praktisch jedes einzelne Produkt repräsentieren könnte. Das wäre so stark, dass jeder, der diese Werbung sieht, ein anderes Produkt kaufen könnte.«

»Eine einzige Werbung für jedes Produkt auf der Welt?«

»Ja.«

Wir denken eine Weile über diese Idee nach. Ich strecke meine Hand aus und berühre die Haare auf einem seiner Fingerknöchel, ganz zart.

»Hätten die Leute aus der Werbeindustrie nicht etwas dagegen?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass das eine irrelevante Frage ist. Jeff erfindet Dinge, um ein Problem zu lösen, das Leben einfacher zu machen oder unnötige Arbeit aus der Welt zu schaffen. Er träumt von einer Welt, in der niemand von uns arbeiten muss und realisiert dabei nicht, dass wir nur deshalb arbeiten, weil wir irgendwie an Geld kommen müssen. Ich schaue aus dem Fenster nach dem frühmorgendlichen Sonnenschein und teile seine utopischen Träume für eine Weile. Ich frage mich, ob er jemals fähig sein wird, etwas zu erfinden, das meinen Job überflüssig machen würde.

»Die Werbeleute könnten doch Arbeit in einem ähnlichen Bereich finden«, sagt er. »Sie könnten zum Film gehen.«

»Wie würde deine Werbung aussehen?«

»Ich arbeite noch an der Formel, aber ich denke, man kann die nötigen Elemente berechnen, so wie man es bei einem Lied macht. Es muss dich verfolgen. Wenn du es siehst, musst du das Gefühl haben, dass etwas fehlt in deinem Leben.«

»Als ich klein war, verbrachte ich Ewigkeiten damit, das reflektierende Sonnenlicht auf dem Küchenboden zu jagen. Es machte keinen Unterschied, ob ich schnell rannte oder mich heranschlich oder versuchte draufzuspringen, es war immer schneller als ich.«

»Schwer zu fassen.«

»Ja. Man muss das Produkt so sehr wollen, wie ich das Sonnenlicht fangen wollte. Du brauchst Hintergrundmusik, die dich bewegt. Irgendwas Altes. Du brauchst eine dieser Hymnen, die sie in der Levi’s-Werbung haben.«

Ich laufe mich langsam warm und werde richtig aufgeregt. Wenn Jeff Erfolg hat, wird also bald jeder in der Werbeindustrie einen sehr langen Urlaub nehmen müssen. Aber wen kümmert’s? »Wenn dieser wunderschöne Mann durch all diese Swimmingpools taucht zu dem Song ›Mad About the Boy‹, dann bin ich so besessen davon, dass ich gar nicht mehr weiß, ob ich den Pool kaufen soll oder die Musik oder die Jeans oder die Werbeagentur.«

»Ich werde etwas aus den Siebzigern oder Achtzigern nehmen. Ich denke da an Annie Lennox, weil ihre Stimme klar ist und ihre Lieder mich traurig machen. Ich mag das mit dem Engel.«

Manchmal glaube ich, Jeff und ich geben zu viel preis über uns während dieser Unterhaltungen. Jetzt weiß er also Bescheid über das Sonnenlicht auf dem Küchenboden und darüber, dass mich halbnackte männliche Models in Pools anmachen und ich weiß, dass er sentimental ist und traurig wird, wenn er Annie Lennox hört. Ich frage mich, ob er schwul ist und dann fällt mir wieder ein, dass er ja in mich verliebt ist. Seine Gefühle sind sehr empfindlich. Ich bin froh, dass ich die erste Person war, die er gesehen hat, nachdem er aufwachte und verzaubert war.

»Was hast du heute so vor, Ali?« Er nennt mich normalerweise Ali. Ich nehme an, man könnte es Allie schreiben oder Ally oder Ali, ich bevorzuge die Version, die der Boxer benutzt und so buchstabiere ich es in meinem Kopf, wenn ich das Wort höre.

Ich sage ihm, dass ich es nicht wüsste. Ich denke, ich entspanne mich heute, weil ich nächste Woche mit der Zeitarbeit anfange. Da ist ein Ausdruck, der über sein Gesicht fliegt, zu kurz für mich, um sicher zu sein, ob es ein Ausdruck des Leidens ist. Als es wieder weg ist, runzelt er die Stirn vor Mitgefühl. Er weiß, dass ich die Arbeit hasse.

Ich mag es, Detektivin zu sein, weil ich nicht gerne in einem Büro arbeiten will, aber manchmal gehe ich verdeckt als Sekretärin, um Männer auszuspionieren, die eine Affäre haben, oder um die Informationssicherheit eines Unternehmens zu überprüfen. Menschen, die in Büros arbeiten, sind verrückt und sie schaffen sich eine Umgebung, die sie hassen, stellen Regeln auf, die sie gerne brechen würden und geben sich gegenseitig Rollen, die sie verachten. Es ist, als wären sie Abiturienten in einem Schulabschlussstück und stellten die Höllenqualen dar von allem, was sie am meisten fürchten in ihrem Leben. Nur haben sie vergessen, das Stück zu Ende gehen zu lassen. »Wie sehr ich es hasse, hier zu arbeiten«, sagen sie. »Was für ein Glück für dich, dass du nur auf Zeitarbeit hier bist. Ich arbeite so viel, aber ich werde nie dafür bezahlt. Nie sehe ich meine Familie. Ich kann im Urlaub nicht abschalten, meine Haare fallen aus und ich werde fett.« Warum hörst du dann nicht auf, wenn es dich so unglücklich macht?, frage ich mich. Rufe jemanden, der die Lichter im Haus anknipst, zwinkere von der Bühne und mache deinen Abgang in ein neues Leben. Mach etwas, das dich interessiert. Manchmal denke ich, dass sie ihre Arbeit vielleicht mögen und ihre Sprache nur ein Stenogramm ist, das eigentlich ihr Glücklichsein ausdrückt. Vielleicht gibt es einen Jargon, den ich bisher noch nicht mitgekriegt habe, wie wenn Leute im Kinderfernsehen »verhext« oder »böse« sagen, obwohl sie eigentlich »gut« meinen. Wenn Leute in Büros sagen: »Ich arbeite so viel, aber ich werde nie dafür bezahlt«, meinen sie vielleicht: »Ich bin wirklich wertvoll für diese Firma, sie schaffen es nicht ohne mich.« Oder wenn sie sagen: »Nie sehe ich meine Familie«, meinen sie: »Guck nur, wie attraktiv ich bin, meine Frau liebt mich immer noch, obwohl ich sie ignoriere, außer wenn ich über die Arbeit rede.«

Eine gemeinsame Sprache ist sehr wichtig in sozialen Situationen. Menschen benutzen bei der Arbeit einen bestimmten Jargon, um sich gegenseitig zu beeindrucken, aber sie benutzen auch dieselben Phrasen wie ihr Chef, um sich anzupassen. Manchmal imitieren sie ihren Chef so genau, dass ich denke, sie wollen ihn verarschen und ich kriege einen Schreck und bin eingeschüchtert. Oder sie machen Scherze, wenn der Chef in Hörweite ist, bis ich kapiere, dass sie sich nur einschleimen wollen. Dann komme ich nachhause, fühle mich leer und rede lange mit Jeff, bis ich mich wieder aufgeladen fühle.

Heute unterhalten wir uns mal wieder über Werbung. Es gibt da eine Anzeige für einen Schwangerschaftstest, in der ein überglückliches Pärchen in einem Ruderboot zu sehen ist. Ich sage immer, die Anzeige löse in mir den Wunsch nach einem Baby aus, wegen der Emotionen, die sie auf dem Foto eingefangen haben. Und dass das clever ist, weil Leute diese Tests normalerweise kaufen, wenn sie sich Sorgen machen, ob sie eine Abtreibung brauchen oder nicht. Wir mögen beide die Tango-Werbung, obwohl wir keine Limonade trinken. Ich trinke eigentlich am liebsten Wasser und Jeff trinkt eine Menge Milch, was wohl mit meiner Absprache mit dem Milchmann zusammenhängt.

»Japanischer Knöterich fällt in Brixton ein«, lese ich aus der Lokalzeitung vor. »In der Gegend von Brixton wurde eine Pflanze entdeckt, die in England gesetzlich kontrolliert wird, da sie zwischen April und August mehr als vierzig Millimeter am Tag wächst und Pflanzenwelt, Wege und Asphaltdecken zerstört. Eine Sondereinheit wurde mobilisiert, um das Problem zu lösen. Die Bevölkerung wird dringend gebeten, weitere Vorkommen Brixtons Park-Rangern zu melden.« Ich schreibe die Nummer auf, bevor ich die Zeitung wegwerfe. Jeff und ich sind eine Weile lang still, still genug, um das Geraschel des gierigen Knöterichs zu hören, so als würde er ganz in der Nähe wachsen. Aber da ist nur das entfernte Geräusch eines Flugzeuges, das die malerische Route entlang der Themse nimmt, um in Heathrow zu landen. Der Tag ist klar genug, so dass die Passagiere die Blumenbeete am Verkehrskreisel in der Nähe des Battersea Parks erkennen können, wenn sie aus dem Fenster schauen. Ich schaue aus meinem Fenster und betrachte die weiße Spur, die das Flugzeug am Himmel hinterlässt.

»Das sind 1,6 Millimeter pro Stunde«, kommentiert Jeff. Er lächelt. Er erinnert mich an das Bild von Jesus in meinem Schlafzimmer, außer dass seine Zähne schief sind und er deshalb ein bisschen schurkenhaft aussieht, wenn er lächelt. Jesus lächelt nicht; er sieht hintergründig und sanftmütig aus, so wie man es von einem Mann erwartet, der für die Sünden der Welt bald sterben wird. Der andere Unterschied ist, dass Jeff keinen Bart hat. Jeff und der Jesus auf dem Bild sind ungefähr im gleichen Alter, also neunundzwanzig. Eine weitere Verbindung ist, dass beide eine Mission haben, und zwar die Welt zu retten, obwohl Jesus’ Chancen auf Enttäuschungen höher standen (»Mein Gott, warum hast du mich verlassen?«), weil das Ausmaß seines Projekts viel ehrgeiziger war.

»Jeff, woran arbeitest du sonst noch?«, frage ich, um den Unterschied zwischen den zwei Männern in meinem Kopf noch deutlicher zu machen.

»Ich dachte, ich könnte versuchen, einen Katzenfütterungsapparat mit Zeitkontrolle umzuarbeiten und damit Leuten zu helfen, die auf Diät sind oder sich das Joint-Rauchen abgewöhnen wollen. Der Deckel springt dann in Zeitabständen auf und gibt einen Marsriegel oder einen fertig gerollten Joint heraus.«

»Ich glaube, wer auch immer den Überzug für Erdnuss-M&M’s erfunden hat, muss sehr stolz sein. Die schmelzen nie, selbst wenn man sie im Sommer isst. Ich erinnere mich, als ich noch ganz klein war, wie ich sie im Garten auf dem Boden liegengelassen habe, für die Feen, und wie die Farben im Regen verschmierten und sich auflösten.«

»Es gibt jetzt sogar blaue.«

»Ich weiß.«


Kapitel 3 – Die Agentur

Ella Fitzgerald sitzt an ihrem Schreibtisch, die Hände über einem Aktenordner gefaltet, der die Aufschrift Projekt Brauner Hund trägt, und gelblichbraun ist, passend zu seinem Inhalt. Sie atmet gleichmäßig, hält ihre dicken, weichen Hände still, ihre Gesichtszüge sind gefasst. Kurzzeitig vergisst Mrs. Fitzgerald das Projekt Brauner Hund und fragt sich, ob man in der Lage sein sollte, etwas zu fühlen, während man denkt.

Wenn sie sich konzentriert, bemerkt sie ein deutlich kribbelndes Gefühl. Sie spürt einen physischen Vorgang gleichzeitig von beiden Seiten des Kopfes ausgehend, an den Schläfen, genau an der Stelle, wo die Muskeln an ihrem Kiefer sitzen. Sie spürt wie sie sich bewegen, wenn sie ihre Backenzähne zusammenbeißt oder wenn sie mit ihnen dieses saugende Geräusch der Geringschätzung übt, das Schwarze machen. Wenn sie sich konzentriert und ernsthaft nachdenkt, sinniert Mrs. Fitzgerald, dann scheint sich dieses Gefühl von den Seiten zu einer Stelle in der Mitte, hoch oben in ihrem Kopf zu bewegen.

Äußerlich betrachtet fühlt sie sich wohl in ihrer Haut, weshalb junge, problembeladene Frauen wie Alison ihre Anwesenheit beruhigend finden. Mrs. Fitzgerald strahlt die Fähigkeit aus, mit jeder Angelegenheit klarzukommen, sei es privat oder geschäftlich – ganz gelassen. Es gibt keinen Mr. Fitzgerald. Er war Anwalt, spezialisiert auf die Vertretung von Außenseitern. Er starb früh und hinterließ seiner jungen Frau eine kleine Kanzlei in Brixton und eine Menge Kontakte in der ermittelnden Welt. Mrs. Fitzgerald heiratete nicht noch einmal. Sie überprüfte ihr Leben sehr genau und stellte fest, dass sie überhaupt keinen Bedarf an einem Ehemann hatte.

Im Büro ist es warm, vielleicht ein bisschen stickig. Das Licht ist irgendwie nicht ganz richtig; die Fenster sind klein und näher an der Decke als am Boden. Dadurch hinterlässt das hereinfallende Sonnenlicht in den Ecken dunkle Schatten, die auch durch die Deckenbeleuchtung nicht verschwinden. Ella bewegt ihre rechte Hand über den Aktenordner auf ihrem Tisch, legt sie dann über ihre linke Hand und registriert den Unterschied zwischen dem Gefühl, etwas zu berühren und dem gleichzeitigen Gefühl, von etwas berührt zu werden. Es sind zwei Gefühle in einem, offensichtlich hervorgerufen durch die verwirrenden Botschaften, die die Berührung an das Gehirn sendet. Eine etwas wissenschaftlichere Weise, an dieses Problem heranzugehen, wäre es, mit der eigenen Hand die Hand eines Anderen zu berühren, um die Gefühle der anderen Person mit den eigenen Gefühlen vergleichen zu können. Aber diese Gelegenheit ergibt sich für Mrs. Fitzgerald in ihrem Büro nicht und ihre professionelle Beziehung zu Alison erlaubt es ihr nicht, sie im Nebenraum mit diesem Problem zu behelligen.

Das Projekt Brauner Hund ist eine Operation, für die Mrs. Fitzgerald höchstpersönlich verantwortlich ist. »Sie können sich sicher sein, dass ich mich persönlich um den Fall kümmern werde«, sagt sie dem Klienten in ihrer Funktion als Chefermittlerin.

Alisons unmittelbar bevorstehende Beteiligung ist Teil ihrer Strategie. Alison schaut sich die Akte auf ihrem Tisch interessiert an, als Mrs. Fitzgerald ihren Händen erlaubt, sich vom Deckel des Ordners zu entfernen, damit Alison die Aufschrift lesen kann. Der »Streng vertraulich«-Stempel in der Ecke ist ein untypisch frivoler Luxus. Ihr ist wichtig, dass Alison mit ihr zusammen an diesem Projekt arbeiten will und die Forderung des Klienten nach totaler Vertraulichkeit respektiert. Anfangs wird es reine Routinearbeit sein, doch dann könnten die Dinge unschön werden. Deshalb hofft Mrs. Fitzgerald, dass Alison sich durch das Angebot, mit ihr zu arbeiten, geschmeichelt genug fühlen wird, um ausreichend Enthusiasmus zu entwickeln.

Mrs. Fitzgeralds Bruder Clive geistert an den Tagen, an denen er nichts anderes zur Ablenkung findet, im Büro herum. Er reißt das Telefon an sich, besetzt ewig die Toilette und stört die angenehme weibliche Atmosphäre. Linda stellt ihn jedem Neuen flüsternd als »Grusel-Clive« vor.

Am Empfang liegen Magazine wie Vogue, Elle, Cosmo und Marie Claire herum. Mrs. Fitzgerald weiß, sie könnte eine Ausgabe der Cosmo nehmen und darin zehn Zeichen finden, dass ihr Liebster sie betrügt, zehn Arten ihr Sexleben zu verbessern, zehn Teile für ihre Wintergarderobe, aber niemals zehn Zeichen, an denen sie merkt, dass sie verrückt ist. Mrs. Fitzgerald befürchtet insgeheim, dass man bei ihr Wahnsinn diagnostizieren könnte, so wie bei ihrem Bruder. Im Moment beunruhigen sie zwar lediglich verrückte Gedanken, aber sie hat eine Reihe von

Maßnahmen ergriffen, um die nächste Stufe zu vermeiden. Sie erwähnt Clives Anomalie niemandem gegenüber; manchmal schafft sie es sogar, sie selbst nicht wahrzunehmen. Die Leute fragen sich, ob die sonst so scharfsinnige Mrs. Fitzgerald blind ist für die Fehler ihres Bruders. Selbst wenn sie darauf anspielen, dass Clive ein bisschen seltsam sei, zeigt sie keinerlei Anzeichen der Beunruhigung. Sie glaubt, dass der richtige Weg, gegen ihr eigenes Abdriften in die Leere anzukämpfen, die Leugnung jeglicher Probleme ihres Bruders ist, so als ob etwas nur dann real ist, wenn man daran glaubt. Es ist ziemlich genau dokumentiert, dass die Stimmen, die Schizophrene hören, meistens der Stimme eines männlichen BBC-Nachrichtensprechers mittleren Alters gleichen. Eine weniger bekannte Tatsache lautet, dass psychisch kranke Patienten bei Besuchen von Prinzessin Diana diese oft mit der Moor-Mörderin Myra Hindley verwechselten, was Prinzessin Diana sehr erschütterte. Clives Welt ist voll von alten, weisen, urtümlichen Außenseitern, die niemand sonst sehen kann. Das heißt nicht, dass er verwirrt ist, obwohl es Mrs. Fitzgerald doch sehr sonderlich findet.

Ella greift nach dem Telefon, um ihren Bruder anzurufen, überlegt es sich dann aber anders und legt den Hörer wieder zurück auf die Station. Zu dieser Zeit des Tages kommuniziert er gerne mit der Geisterwelt einer Kirche auf der Marylebone Road. Er übte viele Monate lang, bevor er es schaffte, einen aussagekräftigen Kontakt mit den verlorenen Seelen auf der anderen Seite herzustellen und war entzückt, als er schließlich Erfolg hatte. »Zieh’ eine Karte«, sagte Clive eines Tages zu Mrs. Fitzgerald und überraschte sie mit einem Stapel Karten, die er herumschwenkte. »Zieh’ eine Karte«, beharrte er. Er erklärte ihr, dass er in der Lage sei, die gezogene Karte zu erraten, weil ein toter Indianer hinter ihr stehe, und ihr über die Schulter schaue. Amerikanischer Ureinwohner, dachte Ella. Wenn einer da ist, dann würde er bestimmt lieber als amerikanischer Ureinwohner bezeichnet werden. Clive erriet die Karte richtig.

Heutzutage behält Clive seine neuen Freunde lieber für sich, obwohl ihn Ella, wenn sie aufschaut, ab und zu dabei erwischt, wie er unverwandt zu einer Seite schaut wie zu einer unsichtbaren Gestalt. Sie hat den Verdacht, dass es nur eine Show ist, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Er hatte schon immer Schwierigkeiten, Freunde zu finden und zu behalten. Warum sollte es also mit Toten anders sein? Wenn man mit ihnen in Kontakt treten konnte, warum sollten sie dann ihre Zeit mit Clives Kartenspielertricks verschwenden, wenn sie genauso gut zwischen Präsidenten den Weltfrieden vermitteln könnten?

Clive ist ein intelligenter Mann, aber er ist total überspannt. Er scheint sich nicht für Arbeit zu interessieren und Mrs. Fitzgerald ist sich nicht sicher, wie er sein Geld beschafft, obwohl er behauptet, ein Einkommen aus seinen Investitionen an der Börse zu haben. Außerdem wettet er auf Pferde, wenn er einen Tipp aus dem Jenseits bekommt. Sie hofft, dass er damit mehr Glück hat als mit den Rubbellosen. Wenn sie ihn mal im Büro allein lässt, erwarten sie bei ihrer Rückkehr oft kleine graue Staubhäufchen auf ihrem Schreibtisch, an dem er wie wahnsinnig die ungleichen Felder mit einer Münze freirubbelt, bevor er die Lose in den Papierkorb schmeißt. Wenn ich ein Pfund für jedes dieser Lose hätte, dann wäre ich reich, denkt Mrs. Fitzgerald grimmig.

Damals glaubte Clives Familie, er sei für Höheres bestimmt, als er seine durchschnittlichen Verhältnisse hinter sich ließ, um nach Cambridge zu gehen. Aber er verbrachte seine Zeit mit anderen überspannten jungen Männern, die seinen Wahnsinn noch förderten statt zu unterdrücken und als er durch die Aufnahmeprüfungen fürs Außenministerium fiel, erholte er sich nicht mehr wirklich davon. Aus den jungen Männern, die sich 1960 gegenseitig Blödsinn zugeflüstert hatten, sind Männer mittleren Alters in wichtigen Jobs beim Außenministerium oder beim Militär geworden, verstreut über alle Kontinente. Trotzdem hört Clive immer noch von ihnen und immer noch flüstern sie zusammen, denn Mrs. Fitzgerald erwischt ihn manchmal am Telefon mit ihnen. Wenn sie wüsste, wer die Männer sind, mit denen er da Komplotte schmiedet, wäre sie ziemlich verstört.

Mrs. Fitzgerald lässt ihre Finger über das warme Holz ihres Schreibtischs gleiten und überlegt, die Agentur zuzumachen und wegzuziehen von Clive und seinen Geistern. Wenn ich woanders leben könnte, denkt sie, wäre ich gerne in Torquay und würde Palmen züchten. Palmen könnten im vornehmen Torquay jedoch eine Enttäuschung sein wegen ihres langsamen Wachstums, spitze Blätter, die kaum wahrnehmbar Richtung Himmel wachsen, jahrein, jahraus. In ihrem Garten in Brixton züchtet sie Kamelien, eine Magnolie, Begonien, Rosen und Fuchsien, wobei ihr entweder duftende oder auffällige, zarte Blüten gefallen. Sie liebt ihren Garten. Spät nachts, wenn ihre Gedanken nicht zur Ruhe kommen, wenn die Geisterwelt erwacht und der Großteil Londons schläft, sieht Mrs. Fitzgerald im Mondlicht manchmal einen Fuchs über den Rasen laufen. Der Fuchs hat sich, genau wie Mrs. Fitzgerald, an das Leben in der Stadt angepasst und ist normalerweise auf der Suche nach den Resten eines Marks-&-Spencer-Fertiggerichts in ihrer Mülltonne.

Mrs. Fitzgerald hat irgendwo gelesen, dass, falls man die Schweinerei von einem Fuchs oder Dachs im Garten hat, der einzige Weg, die Tiere davon abzuhalten, den Garten als Toilette zu benutzen, das Deponieren von Fäkalien eines größeren Raubtiers ist. Wenn sie es richtig versteht, heißt das, dass man sein Geschäft im eigenen Garten erledigen sollte, damit nicht andere Kreaturen ihren Dreck abluden. Doch das war nichts, was sie jemals in Erwägung ziehen würde. Sie hat auch gelesen, dass das Anpflanzen von Lilien Geister davon abhalte, umherzuwandern. Rote Lilien, gelbe Lilien, weiße Lilien und orangene Lilien lassen ihre leuchtenden, lebendigen Farben von Juli bis September in ihren Rabatten leuchten. Falls der Zauber funktioniert, sollte ihr Garten im Sommer geisterfrei sein.


Kapitel 4 – Untreue

Ich habe im Moment einige Fälle laufen. Eine Frau sagt, ihre Katze sei von Nachbarn gestohlen worden und erzählt mir, sie sähe sie aus deren oberem Fenster starren, mit einem, wie sie es nennt, anklagenden Ausdruck. Außerdem habe ich noch ein paar UntreueNachforschungen anstehen.

Wenn ich einen Fall annehme, bei dem der Mann eine Affäre hat, besuche ich immer erst die Ehefrau zuhause. Was verspricht sie sich von der Ermittlung? Wenn der Fall einem gängigen Affärenmuster entspricht – und üblicherweise tut er das – dann will die Ehefrau einfach nur eine Risikoeinschätzung. Es gibt immer irgendwelche ehefraulichen Fotos von ihr, mit Haarreif und an der Seite eines großen Mannes im Anzug. Wenn wir uns treffen, ist ihr Haar um einige Töne dunkler als auf dem Foto, ihr Gesicht dünner und leicht verhärmt, aber sie ist immer noch gekleidet wie für einen Arbeitstag im Büro. Wir reden darüber, wie schwierig es ist, drei Kinder unter fünf Jahren großzuziehen. Üblicherweise knickt sie ein unter der Belastung durch das Jüngste. Sie kämpft, um im Auto genug Platz für drei Kindersitze zu finden, mit der Zubereitung dreier unterschiedlicher Gerichte (plus irgendetwas für ihn, wenn er nachhause kommt), mit verschiedenen Schlafgewohnheiten der Kinder, mit wenig Schlaf für sich selbst. Wir unterhalten uns beiläufig über das Problem, genug Zeit für Romantik zu finden. Die Frau interessiert es offen gesagt selten, ob er jemanden vögelt. Es mag sogar eine Erleichterung sein. Einige schuldbewusste Geschenke mehr, ein paar weniger körperliche Scherereien an den Wochenenden. Wenn er nicht mehr länger daran interessiert ist, mit ihr herumzumachen, dann ist es jetzt auch okay, das Baby mit ins Ehebett zu bringen, um es ruhigzukriegen.

Die Ehefrau will wissen, wie die Freundin so ist. Ist sie gewöhnlich, verfügbar, außer Acht zu lassen? Oder ist sie eine jüngere Blonde mit Haarreif? Macht sie ihn glücklich oder ist sie hinter seinem Nobelsperma her und einem teuren Haus, um es auszubrüten? Bleibt er oder geht er? Ich meine nicht, dass die Ehefrau ihn nicht liebt. Sie tut es, normalerweise. Obwohl sie ein paar Zugeständnisse hat machen müssen. Er mag etwa lange arbeiten und bringt auch noch Arbeit mit nachhause. Vielleicht geht er einmal im Monat auf Geschäftsreise oder einmal die Woche. Er verliert die Haare oder wird dicker. Natürlich liebt sie ihn. Es ist wie beim Kauf eines Gegenstands, den man im Geschäft sehr gerne mochte, eine antike Kommode oder eine wunderschöne Halskette. Aber kaum hat man diesen Gegenstand zuhause, kommt der Ladeninhaber immer und immer wieder vorbei und sagt: »Eigentlich habe ich ja gesagt, er kostet hundertzwanzig Pfund, ich weiß, aber ich habe beschlossen, dass er, um genau zu sein, hundertdreißig Pfund kostet. Können Sie mir noch zehn Pfund geben?« Und dann nochmal zehn Pfund und nochmal zehn Pfund. Am Anfang also, wenn du deinen Ehemann kennenlernst, ist es okay, dass er so lang arbeitet; es scheint, dass seine Liebe den Preis wert ist, ihn immer erst nach neun Uhr abends zu sehen. Aber dann nimmt irgendjemand seine Wochenenden weg, sein Haar, seinen Sinn für Humor. Danach folgt ein Klopfen an der Tür und jemand anderes will auch den Sex wegnehmen oder will, dass du ihn teilst. Die Ehefrau liebt ihn, den mickrigen Mann im Anzug, selbst wenn er sie nicht verdient hat. Sie hofft einfach nur, dass es jemand Einfaches und Durchschnittliches ist, den er gefunden hat, um ihm seinen Schwanz zu lutschen, und keine zart anmutende Blondine mit Haarreif, deren Bauch nervös zuckt, weil sie auf die dreißig zugeht. Sie vergessen, dass er genauso wie sie älter geworden ist, dass er Glück hat, jemanden gefunden zu haben, der es mit ihm treibt, ganz egal, wie die Haare aussehen. Aber dann vergesse ich, dass Männer oft Glück haben. Ich vergesse, dass ich auch auf die dreißig zugehe und wahrscheinlich ihren Ehemann vögeln würde, wenn er Lust auf mich hätte, obwohl ich weiß, dass es eine Sünde ist, mit einem verheirateten Mann zu schlafen.

In unterschiedlichen Fällen treffe ich spätere Ausgaben derselben Frauen. Sie bezahlen immer noch ihre zehn Pfund für etwas, das schon vor langer Zeit seinen Wert verloren hat. Es ist dasselbe Konzept wie bei Frauen in Sozialwohnungen, die Dinge aus Katalogen kaufen und immer noch zweiundzwanzig Pence pro Woche für etwas bezahlen, das sie vor so langer Zeit gekauft haben, obwohl es längst kaputt ist oder geklaut wurde. Mittlerweile zahlen sie die metaphorischen zehn Pfund für die Kinder. Die Kinder nehmen harte Drogen und dealen mit ihnen. Manchmal zeigen Ehemänner ihre Verachtung für Frauen, die ihrer Mutter ähneln, damit, dass sie ihre Ehefrauen verprügeln.

Oft gehört es zu meinen Nachforschungen, verdeckt in die Firma zu gehen, in der der Ehemann arbeitet. Ich bekomme ziemlich viele meiner Aufträge auf persönliche Empfehlung hin, also erkläre ich der Ehefrau, dass sie meine Methoden unter gar keinen Umständen mit Freunden oder der Familie bereden sollte. Eines Tages brauchen sie vielleicht auch einmal meine Hilfe und die kann ich nur geben, wenn sie ihrem Ehemann nicht erzählt haben, wie ich arbeite.

Ein wachsender Bereich in unserer Branche ist die Überprüfung von Nachbarn für potenzielle Hauskäufer, jetzt, wo der Immobilienmarkt angeblich wieder anzieht. Innerhalb der letzten sieben Jahre hatte es in Großbritannien siebzehn Morde und Selbstmorde wegen Lärmstreitigkeiten gegeben, deswegen ist das nicht ganz so verrückt, wie es klingt. Mrs. Fitzgerald führt gerade eine Überwachungs- und Nachforschungsoperation mit dem Codenamen Projekt Brauner Hund durch und sie hat mich gebeten, mit ihr daran zu arbeiten. Sie macht ein großes Geheimnis darum. Wir haben normalerweise keine Codenamen für die Jobs, die wir machen. »Weibliche Agenten müssen sich in dieser Branche mehr beweisen als Männer«, sagt sie mir ernst. »Erinnerst du dich an den McLibel-Fall? Die junge Agentin hatte eine Affäre mit dem Mann, den sie beobachtete. Genau das gleiche wie bei Deborah Winger und Tom Berenger, als sie wegen der Rassenhass-Morde ermitteln sollte. Die öffentliche Wahrnehmung ist, dass Frauen schwach und leicht zu verführen sind. Ich bin stolz, dass meine Organisation nicht so gesehen wird.«

Ich bin mir nicht sicher, was sie mit dieser Einleitung bezwecken will. Glaubt sie wirklich, dass ich Sex haben könnte mit jemandem, den wir überwachen? Es passiert selten, dass sich die Männer gegenseitig überbieten, um an mich ranzukommen, wenn ich verdeckt ermittle. Der Punkt ist ja gerade, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Wenn ich manchmal frühmorgens zur Arbeit laufe, geben mir Männer in Lieferwagen sehr deutlich zu verstehen, dass ich nur ein Wort sagen müsste und sie würden es mir besorgen. Aber ich glaube nicht, dass das wirklich zählt, weil ich nie in der Stimmung bin und außerdem glaube ich, dass sie jede Frau, an der sie auf ihrer Tour vorbeikommen, so anmachen. »Feine Titten«, schrie mir einer von denen heute Morgen zu. Oder war es »kleine Titten«? Als ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass es mir egal war.

»Wir sind mit einer sehr heiklen Aufgabe betraut worden«, unterbricht Mrs. Fitzgerald meine Gedanken. »Wir sind beauftragt, einige verdächtige Aktivitäten an der Südküste zu untersuchen. Es kann sein, dass es gar nichts ist, aber es gibt Anzeichen dafür, dass etwas Unmoralisches oder Illegales vor sich geht. Ein alter Feind von mir ist angeheuert worden, ein Netz von Fehlinformationen um diese Aktivitäten zu spinnen und Sicherheitslücken zu kontrollieren. Das bedeutet üblicherweise, dass sich da etwas ziemlich Ernstes abspielt.«

»Ihr Feind?« Ich stellte mir Mrs. Fitzgerald vor, wie sie sich an einem Wasserfall duelliert, so wie Sherlock Holmes mit Moriarty.

»Ja, also, im Prinzip ist er nicht mein Feind. Er ist ein Ermittler wie wir, obwohl er seine Organisation eine Agentur für Geschäftsnachrichtendienste nennt und traditionell die Art von Aufträgen übernimmt, die ich niemals anfassen würde. Deshalb befinden wir uns auf entgegengesetzten Seiten.«

»Wer hat uns beauftragt?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Wenn ich es dir sagen würde, könnte dich das in Gefahr bringen. Du musst allerdings mehr wissen über die Art von Leuten, hinter denen wir her sind. Wusstest du, dass es da eine Agentur gibt, die ungefähr drei Millionen Pfund verdient hat mit Fotos der Gegner der Newbury-Umgehungsstraße und die aktenweise Informationen über sie angelegt hat?«

Mrs. Fitzgeralds Moralvorstellungen erlauben es ihr nicht, selbst solche Aufträge anzunehmen. Sie würde eher Geld von den Gegnern nehmen, wenn sie welches hätten, aber natürlich haben sie keins. Sie holt einen Stapel beschrifteter Fotos von zwei Männern aus dem Ordner vor ihr, nimmt eins nach dem anderen und knallt es mit dem Bild nach oben vor mich auf den Tisch, als ob sie Tarotkarten auslegen würde. »Flower«, sagt sie, »und Bird, meine alten Gegenspieler. Ihre Dienste wurden eingesetzt von Emphglott, einem pharmazeutischen Unternehmen, das sich auf Tierversuche und genetische Manipulationen an Tieren spezialisiert hat. Vor kurzem haben sie ohne Betäubung die Beine von siebenunddreißig Beagle-Hunden gebrochen, um ein neues Medikament zu testen, das Knochenbrüche heilen soll.«

»Warum haben sie keine Betäubungsmittel benutzt? Oder warum haben sie nicht einfach Hunde genommen, die bereits verletzt waren? Davon gibt es haufenweise bei Animal Hospital.«

»Ganz genau«. Anscheinend habe ich das Richtige gesagt. »Kennst du die Bedeutung des Codenamens Brauner Hund?« Mein Schweigen zeigt, dass ich das nicht tue, aber es widerstrebt mir, es zuzugeben. Ich will das beiderseitige Einvernehmen nicht zerstören, das ich gerade mit meiner geistreichen Animal-Hospital-Bemerkung geschaffen habe.

»Der Braune Hund starb bei Tierversuchen im Universitätscollege im Jahr 1903. Er war Versuchsobjekt für zwei Monate, weitergereicht von einem Versuchsleiter zum nächsten. Seine Behandlung rief öffentliche Empörung hervor. Es gibt im Battersea Park am Rand eines schattigen Weges eine Statue zu seinem Gedenken. Ich dachte, wir hätten unsere Lektion aus 1903 gelernt und uns weiterentwickelt, so dass wir Tiere mit Moral, Würde und Respekt behandeln, aber ich weiß, dass das nicht der Fall ist.«

Sie knallt ein letztes Foto auf den Tisch, ein Foto von einer verhärmt aussehenden Frau in den Vierzigern. »Miss Lester, Leiterin des Dienstleistungsbereichs bei Emphglott. Mein Klient wüsste gerne, was Miss Lester in einigen angeblich leer stehenden Regierungsgebäuden im Südwesten Englands vorhat. Und ich auch, Alison.«

Ich habe Mrs. Fitzgerald niemals so ungeduldig gesehen. Tja, jeder nach seinem Geschmack. Es ist interessant herauszufinden, wofür sich jemand interessiert. Ich starre sie eine Weile lang an, bis sie es bemerkt, dann schaue ich weg.


Kapitel 5 – Covent Garden

Clive schmollt, weil Mrs. Fitzgerald ihn gebeten hat kurz rauszugehen und ein paar Sachen fürs Büro zu besorgen. Er macht sich auf den langen Weg bis ins West End, als bekäme man in ganz Brixton keine Stifte und kein Papier. Er ist genervt von dem Mangel an Respekt, den man ihm in der Agentur entgegenbringt und befindet sich dadurch dauernd auf der Suche, diesen irgendwo anders herzubekommen, was normalerweise überall da möglich ist, wo man sich von einem Haufen Geld trennt, wie in einem Wettbüro oder, ehrlich gesagt, in jedem Laden in Covent Garden. Er geht zu Jigsaw auf der Florat Street, um sich eine Strickjacke mit Reißverschluss zu kaufen, angelockt von den groben Fisherman-Strickwaren und den mit Wildleder besetzten Kleidungsstücken in der Schaufensterauslage.

Der Verkäufer glaubt, dass er mit der Strickjacke wohl eine Beratung brauchen könnte, als er aus der Umkleidekabine herauskommt und sich im Spiegel betrachtet. Weil es noch so früh am Morgen ist, sind die beiden Männer allein im Laden. »Was denkst du?«, fragt Clive und zieht den hinteren Saum der Strickjacke nach unten und die Nähte zurecht, so dass an den Schultern alles gut sitzt. Das gemurmelte, halbherzige Kompliment des Verkäufers, nach dessen Rat er gar nicht gefragt hat, erschreckt ihn. Der Verkäufer kann nicht wissen, dass Clive von unsichtbaren Gefährten aus der Geisterwelt begleitet wird, die ihn auf seinen Einkaufstouren mit kritischen Ratschlägen und Unterstützung versorgen. Manchmal helfen sie ihm, indem sie die Preisschilder vertauschen, aber in diesem Fall findet Clive das unpassend. Die Strickjacke ist ein so wunderschönes Kleidungsstück, dass ihm der Preis gerechtfertigt vorkommt. »Die nehme ich«, sagt er. Der Verkäufer holt etwas Seidenpapier und eine Papiertasche unter der Ladentheke hervor und beginnt, die Jacke einzuwickeln. Auf seinem Gesicht erscheint ein Ausdruck, den man entweder als reine Konzentration verstehen kann oder als Respekt.


Kapitel 6 – Dick, Flower und Bird

Dick Masters sitzt an seinem Schreibtisch inmitten von Papierabfällen und klebt eine weitere Meldung in sein Sammelalbum. Es ist ein ziemlich aufwendiger Vorgang, weil Zeitungsausschnitte mit der Zeit die Farbe verlieren und verblassen, man muss also eine Fotokopie machen, sie einkleben und das Original wegwerfen. Dick findet, dass in diesem Arbeitsablauf eine gewisse Ironie liegt und experimentiert mit dem Erfinden oder Umändern eines Aphorismus, der zu dieser Arbeit passt. Entsorgen geht vor Entfärben, versucht er, während er das Papier mit Copydex betupft. Es gefällt ihm nicht wirklich. Er hatte nie verstanden, warum irgendjemand den Tod der Schande vorziehen sollte. Der Erhalt des menschlichen Lebens hat absolut Vorrang. Er entwirft einen Neuen. Alt muss raus, Neu herein, denkt er, während sich die Zeitung wie ein Blatt von seinen Fingern löst und in den Papierkorb flattert. Die Arbeit ist langweilig, aber Dick findet, dass er sich selbst total vergessen kann, wenn er eigene geistige Kommentare dazu abgibt. Das ist der Ausgleich für das Wortgeplänkel, das ihn in einem Büro umgeben würde, wenn er den ganzen Tag mit anderen Leuten zusammen arbeiten würde.

Dick sammelt Beweise für den Wahnsinn und das Böse, manipuliert von der Welt des Kommerzes. Er achtet auf kleinere Verletzungen der bürgerlichen Freiheit genauso wie auf die schrecklichen Ungerechtigkeiten, die den Armen und Entrechteten angetan werden. Wenn er über Menschen liest, die vergiftet oder erstickt werden, die verhungern, an denen Experimente durchgeführt werden oder die zu oft angehalten werden, weil sie ein extravagantes Auto fahren, dann klebt er die Meldung in sein Sammelalbum. Wenn er in der Zeitung liest, dass Autofahrer, die wegen Trunkenheit am Steuer verurteilt worden sind, zur Zielscheibe von Postwurfsendungen werden, deren Verkaufsangebote genau auf deren Vergehen zugeschnitten sind (Taxi von der Kneipe nachhause und Do-it-yourself-Alkoholtester), kombiniert er, dass jemand im Rechtssystem an jemanden in der Wirtschaft eine Namensliste verkauft hat und er schneidet die Geschichte aus. Es fühlt sich amateurhaft und sehr mühsam an, aber es gibt ihm ein Bild von dem, was in der Welt passiert. Dick sieht Verschwörung, wohin er auch schaut. Er glaubt, dass irgendwo irgendjemand verantwortlich ist für das Böse in der Welt. Wenn er denjenigen fände und ihn stoppen könnte, würde er alles in Ordnung bringen. Aber selbst die Bösen stolpern durch die Gegend und versuchen auch nur zurechtzukommen. Sie sind nicht eingebunden in ein verflochtenes Netzwerk. Wenn du einen herausreißt, kommt direkt der nächste daher.

Die meisten Menschen denken, wenn sie einen Strauß Blumen kaufen, nur an dessen Schönheit. Dick macht sich jedoch Sorgen wegen der Chemikalien, die beim Blumenanbau in Kolumbien benutzt werden und die Fehl- und Frühgeburten verursachen. Die meisten Leute glauben, sie hätten ein Schnäppchen gemacht, wenn sie ein billiges T-Shirt kaufen. Dick sorgt sich dabei um die Kinder, die nicht zur Schule gehen können, weil sie die Webstühle bedienen. Ein soziales Gewissen zu haben, ist eine ziemliche Bürde und es lässt Dick nicht viel Zeit für ein gesellschaftliches Leben, obwohl er gerne eines hätte.

Dick kümmert sich um bürgerliche Freiheit und Menschenrechtsverletzungen rund um die Welt, den Missbrauch politischer Macht und den Eingriff in die Privatsphäre. Um Spenden zu beschaffen, verbringt er viel Zeit mit Nachforschungen über die Misshandlung von Tieren. Denn um arbeiten zu können, ist seine Organisation abhängig von Spenden und Newsletter-Abonnements und Tiere bringen viel Geld. Dick hat einen großen, runden Kopf mit kurzen Haaren. Er sieht aus wie eine Kewpie-Puppe, wenn er es auch nicht weiß. Er ist intelligent genug, um einen gutbezahlten Job zu kriegen, aber zu clever, um einen anzunehmen. Die Organisation, der er beigetreten ist, hat sehr wenige Mitarbeiter, so dass er eine Menge der Arbeit ausgelagert hat. Die Überwachungsjobs werden von Mrs. Fitzgeralds weiblichen Detektiven in Brixton erledigt.

Ein Teenager hat während einer Highschool-Tanzveranstaltung in Amerika ein Baby zur Welt gebracht, steckte den Körper in einen Abfalleimer und ging dann zurück auf die Tanzfläche. Wie die Zeitung berichtet, wurde der Vorfall erst am nächsten Tag entdeckt, als eine Reinigungskraft den Mülleimer ausleerte. Dick interessiert sich weniger für die Frage, die offensichtlich den Reporter beschäftigt – ob das Baby nach seiner Geburt noch eine Zeitlang gelebt hat – als dafür, was im Kopf der Kindsmutter vor sich ging, als sie dieses enorme, blutige Ding zur Welt brachte. Tot oder lebendig, was für einen Unterschied machte das jetzt noch? Und was dachte die Reinigungskraft, während sie ihren ekligen Job erledigte, die Teenagerkotze aufwischte, schwelende Stummel von Joints, die in den Toiletten geraucht wurden, die Pinkelspritzer von unachtsamen Jungs? Dick stellt sich vor, dass die Reinigungskraft dachte, nichts könne schlimmer sein, als die Trümmer von jungen Leuten wegzuräumen, die sich amüsiert haben. Dann dieses Erlebnis, das dir den Atem nimmt, etwas ungewohnt Schweres zwischen den Papierhandtüchern im Müll – etwas Lebloses und Blutiges wie dieser Beutel mit den Innereien, wenn du dir fürs Sonntagsessen besonders viel Mühe gibst. Was brachte die Putzkraft dazu nachzuschauen anstatt einzuäschern? Vielleicht der blasse Hoffnungsschimmer, das Schwere dort in der Mülltonne könnte etwas Schönes sein? Dick hebt diese Geschichte nicht auf, sie bringt keinerlei Licht in die dunklen Winkel der Welt, die er untersucht. Für Dick ist die Welt des Kommerzes ein Ort, an dem Menschen ihre Persönlichkeit einer Organisation unterordnen, als Gegenleistung für Geld. Einer Organisation, die sie dazu bringt, zu viele Stunden am Tag zu arbeiten, und sie auf Seminare zur »Persönlichkeitsentwicklung« schickt, um dort ihre Persönlichkeit umzuarbeiten. Dick weiß nicht, ob Menschen es genießen, ein solches Leben zu führen, ihre Ziele von jemand anderem geschrieben und beurteilt zu bekommen, den Rhythmus ihres Lebens kommerziellen Schalterstunden anzupassen, anstatt Tages- und Nachtzeiten, Sommer und Herbst.

Dick würde sie gerne befreien aus der Bequemlichkeit ihrer täglichen Routine, ihrer garantierten Einkommen, ihrer freundlichen, hellen Büros und ihrer aufblühenden und scheiternden Büroromanzen. Er würde gerne alle Fenster von allen Büros in London aufstoßen, damit ihre Bewohner fortfliegen könnten und frei wären. Er würde sie von den übervollen Fensterbrettern stoßen. »Ihr seid frei« (plumps), »Ihr seid frei« (klatsch, plumps). Er sieht nicht, dass sie keine Flügel haben. Nur die jüngeren Mitglieder dieser Organisationen würden verschont, die schmachvollen Erdgeschoss-Schreibtische und die fensterlosen Büros würden sich als ihre Rettung erweisen. Doch trotzdem, oder gerade weil er besessen und töricht ist, hat Dick irgendwie recht. Es gibt Büros, in denen Informationen über die Angestellten gesammelt und ausgetauscht werden und die bei der Entscheidung helfen, jemanden einzustellen oder zu befördern. Sie richten Telefon-Hotlines ein und hören sie ab; sie setzen Krankenschwestern in ihren Gebäuden ein und analysieren den Urin ihrer Angestellten. Agenturen liefern den Firmen Informationen über erhaltene Strafzettel ihrer Mitarbeiter, Petitionen, die sie unterschrieben haben, mit wem sie als Student geschlafen haben, mit wem ihre Frauen schlafen.

Ein intelligenter Typ, ungefähr fünfunddreißig, verheiratet, zwei Kinder, mit Haus in Surrey, könnte beispielsweise herausfinden, dass eine Agentur einen vertraulichen Bericht an einen Headhunter geschickt hat, in dem behauptet wird, er sei »ein labiler Homosexueller, mit einer politischen Neigung nach links und Verbindungen zu Tierschutzvereinigungen«. Und das, weil er auf einer öffentlichen Schule war, in der es nicht ungewöhnlich war, wenn Jungs kleine Liebesabenteuer mit anderen Jungs hatten, um die Teen-Angst ein wenig zu entschärfen, weil seine Frau den Guardian abonniert hat und weil seine Kinder auf einem Familientrip nach Brighton auf der Suche nach Antiquitäten eine Petition im Body Shop unterschrieben haben. Oft zahlen Firmen dafür, noch mehr herauszufinden, wenn sie »labil« lesen, das ist wie ein Lockmittel. Die Verfasser des Berichts würden in diesem Fall weitere Nachforschungen damit begründen, dass der intelligente Typ damals auf der Uni ein Gedicht veröffentlicht hatte und gerade eine sehr hohe Hypothek aufgenommen hat.

Dicks Aktivitäten konzentrieren sich auf Schadensbegrenzung, Schadenstaktiken und Bestandsaufnahmen. Er spielt ein gefährliches Spiel wegen des ganzen Geldes, das darin verwickelt ist. Mrs. Fitzgerald spielt mit ihm zusammen. Bald wird Alison auch mitspielen.

Dick nimmt das Telefon, um Mrs. Fitzgerald anzurufen. Dick findet es beruhigend, sie, als fähige Frau und seine Verbündete im Kampf gegen das Böse, ab und zu anzurufen und ihre bedächtige Stimme zu hören, ihre umsichtigen Worte. Es würde ihn schockieren, wenn er wüsste, dass Mrs. Fitzgerald, gerade als er anruft, in ihrem Büro in Brixton befürchtet, vom Wahnsinn übermannt zu werden. Heimgesucht von abstrusen Gedanken kann sie andere Leute nicht fragen, ob die etwa die gleichen Erfahrungen haben, weil sie zu demselben Schluss kommen könnten wie sie, nämlich dass sie verrückt ist. Deshalb arbeitet sie hart daran, kontrolliert, bedacht, angemessen und vernünftig zu erscheinen.

»Mrs. Fitzgerald?« Dick staunt, wie erfreut er ist, laut mit jemandem zu sprechen. Er fühlt sich auf einmal sehr einsam und ist froh, Mrs. Fitzgerald als große Unterstützung und Mitstreiterin zu haben.

»Dick.« Das Geräusch des klingelnden Telefons gebietet Ellas Fingern, die sanft über den Tisch streichen, Einhalt. Dick, will sie am liebsten sagen, hast du manchmal ein übersteigertes Gefühl der Selbstwahrnehmung, in dem Maße, das alles andere unwirklich erscheint? Würdest du sagen, dass du unwirklich sein musst, wenn du ein Teil einer Welt bist, die selbst unwirklich ist? Fühlst du dich manchmal vom Wahnsinn gepackt?

»Dick«, sagt sie stattdessen mit warmer Stimme, »Ich bin froh, dass du anrufst. Ich bin gerade damit fertig geworden, Alison ins Bild zu setzen. Sie ist jetzt voll an Bord bei Brauner Hund.« Zurzeit überwachen Dick und Mrs. Fitzgerald die Aktivitäten von Geschäftsnachrichtendienstagenturen mit den Namen Control Inter und LimitForceOne, die anscheinend den Federn der Thunderbird-Drehbuchschreiber entsprungen sind und geschaffen wurden, um Männern zu gefallen, die schnelle Autos fahren. An vorderster Front stehen zwei Männer mit guten Verbindungen, die in der Armee gewesen sind und Major Flower und Generalmajor Bird heißen und umgeben sind von zwielichtigen, ehemaligen Scotland-Yard-Polizisten, die nicht darauf trainiert wurden, ihre Namen zu enthüllen.

Major Flower denkt gerne, dass er das Sagen hat bei Control Inter, doch eingestellt wurde er, weil sein Titel auf Firmen-Informationsmaterial niedlich wirkt und weil er selbst auf eine gewisse Ivanhoe-Art gut aussieht. Er ist außerdem unerschütterlich gutgelaunt und enthusiastisch bei allem, so dass er sehr beliebt ist bei Kunden und beim Personal, besonders bei dem jüngeren. Major Flower mag zwar nicht das Sagen haben, aber er verdient eine Menge Geld. Tagsüber hat er ziemlich viel freie Zeit und jeden Freitag gibt er etwas von seinem enormen Gehalt für ein Geschenk an seine Frau aus und geht früher nachhause, um es ihr zu überreichen.

Generalmajor Bird repräsentiert die Firma, daran besteht kein Zweifel. Er hat eine Patrizier-Nase und ein strenges Auftreten. Die Leute sagen manchmal, seine Nase sei wie ein Schnabel, aber das liegt nur am Namen. Falls die BBC eine neue Fernsehserie über einen mürrischen, eigenbrötlerischen Polizeikommissar in Auftrag geben würde, nicht genug Schauspieler hätte und den angesehenen Nachrichtensprecher Jeremy Paxman fragen würde, ob er die Hauptrolle übernimmt, dann ergäbe sich ein ziemlich treffendes Bild von Generalmajor Bird.

Er hält sich für einen anständigen Mann, aber er hat in seiner Karriere gelernt, dass man seinen Feinden nicht trauen kann; dass man zuerst zuschlagen muss, um sicher zu gewinnen; dass es grauenvolle, versteckte Räume unter der Themse gibt, in denen eine feine Linie zwischen Befragung und Folter gezogen wird. Aus der Perspektive seines Jobs sieht Bird Dick, Mrs. Fitzgerald und Alison als Feinde an, weshalb er keine Gewissensbisse hätte, so wie man sie vom echten Jeremy Paxman erwarten würde, wenn sie eines Tages bei einem Spaziergang im Battersea Park von Gummigeschossen getroffen würden. Bird hat eine Menge internationale Erfahrung. Als er als Regierungsberater in Indonesien arbeitete, führte er das Konzept des Gebrauchs von Schlangen zur Massenkontrolle ein und um Verdächtigen Geständnisse abzuringen.

Flowers und Birds Organisationen leben von Informationen. Das bedeutet, dass sie eine Menge an Informationen benötigen, um ihre Arbeit richtig zu machen. Diese sammeln sie aus unterschiedlichen Quellen und benutzen schlecht bezahlte Büroangestellte, um sie aufzeichnen und sortieren zu lassen. Während die Hauptquelle ihrer Einnahmen die Informationsbeschaffung ist, werden sie manchmal auch dazu angeheuert, kommerziell sensible Information zu schützen oder das Risiko einzuschätzen, inwiefern Informationen zu Leuten wie Dick durchsickern könnten.

Die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage, auch Mormonen genannt, bestärkt ihre Mitglieder darin, Details ihrer Familienstammbäume einer zentralisierten Liste beizufügen. Es ist ein wesentlicher Grundsatz ihres Glaubens, dass diejenigen, die zu ihren Lebzeiten nicht die Gelegenheit hatten, der Kirche beizutreten, ihre Segnungen in Vertretung, und zwar durch die Bemühungen lebender Angehöriger, erhalten können, während sie im Jenseits warten. Die Liste ist eine sehr nützliche Quelle für Ahnenforscher. Geschäftsnachrichtendienste haben eine ähnliche Quelle. Und wenn es die Hölle gibt, mag sie ein hilfreicher, erster Anhaltspunkt für interessierte Gruppierungen aus den Feuern der Unterwelt sein, die in England unterwegs sind, um Mitarbeiter zu rekrutieren. Diese Datenbank listet alle Kriminellen und deren Vergehen auf, alle politischen Aktivisten, Menschen, die hochpreisige Telefonnummern anrufen, um Rat wegen sexuell übertragbarer Krankheiten zu erhalten und Leute, die an Zeitungen schreiben.

»Sind Sie gegen Rassismus? Würden Sie gerne eine Petition unterschreiben?« Großgewachsene junge Männer mit guten Zähnen und Arbeiterklasse-Plakette belästigen die Leute auf der Straße an belebten Samstagen vor Weihnachten, während die sich ihre Einkäufe gegen die Schenkel stoßen. Üblicherweise handelt es sich dabei um Amateure, die für Organisationen wie die von Bird und Flower arbeiten. Es könnten sogar Birds Kinder sein, die sich nützlich machen, während sie das Jahr vor dem Studium überbrücken. Die Petitionen sind nicht für einflussreiche Parlamentsmitglieder bestimmt; sie werden direkt zu einem zentralen Ort geschickt, wo sie in eine Datenbank eingespeist werden. Die jungen Leute arbeiten auf Akkordbasis ohne große Aufsicht, verdienen ein paar Pence für jeden Namen, den sie liefern, so dass sie manchmal Unter-der-Hand-Techniken anwenden, die man üblicherweise mit hochkarätigen Geschäftsleuten verbindet. Sie geben Anzeigen in Zeitungen und Magazinen auf: »Haben Sie jemals etwas Illegales getan? Haben Sie eine Geschichte zu erzählen? Rufen Sie vertraulich einen Rechercheur an.« Sie betreiben »Whistle-Blower«-Hotlines und hacken Ratgeber-Hotlines, um Listen von »unerwünschten Personen« zu erstellen. Ein sehr geschäftstüchtiges Individuum schickte seine jüngeren Geschwister mit einem kostenlosen Schwimmkurs durch seine Wohnsiedlung und als sie mit der Liste von Interessenten und deren Namen und Adressen zurückkamen, reichte er auch diese ein.

Diese amateurhafte Nebenbeschäftigung zum Zweck der Informationsbeschaffung läuft ziemlich getrennt von der lukrativen Arbeit der Geheimdienste, erledigt von hochqualifizierten Profis. Profis nehmen verdächtige Individuen ins Visier, beobachten sie, durchsuchen ihre Häuser, schüchtern, wenn nötig, ihre Familien ein und liefern dann detaillierte Berichte über deren Status. Sie agieren in Zellen, arbeiten unabhängig voneinander auf »Wichtig-zu-wissen«-Basis, um Lücken und Gewissenskrisen der Angestellten zu minimieren.

Die Hüter der von den Amateuren erstellten und an die Profis weitergeleiteten Namenslisten sind die Büroangestellten, die in schlechtbezahlter Isolation von den anderen Mitgliedern ihrer Organisationen arbeiten. Aus Sicherheitsgründen haben sie weder Zugang zu sensiblen Informationen noch die Fähigkeit, die Daten zu interpretieren. Nur der Mann an der Spitze weiß alles.

Manchmal teilen Bird und Flower Informationen miteinander. Sie haben Zugriff auf ähnliche Netzwerke und kaufen von denselben Leuten Geschäftsgeheimnisse. Dick weiß, was sie treiben, und sie wissen alles über ihn. Manchmal ist die Welt klein, Leben durchkreuzen sich und das Geschäftliche vermischt sich mit dem Privaten. Birds Schwägerin kennt zum Beispiel ein Mädchen, das auf einer Party zu viel getrunken hatte und mit Flower schlief, lange Zeit bevor er seine Frau heiratete. Und Dicks Freundin ging auf dieselbe Schule wie Birds Empfangsdame.

Bird nimmt das Telefon, um Flower anzurufen, seine Augen auf das Foto seines muskulösen Boxers gerichtet, wie er hochspringt, um eine Frisbeescheibe zu fangen. Bird liebt Tiere und sieht kein Problem darin, diese Tatsache mit seiner Arbeit für Emphglott zu vereinbaren. Schließlich liebt er ja nur seinen eigenen Hund und nicht jeden räudigen Köter der Welt. Er ist nicht Rolf Harris, heulend in Animal Hospital.

Während er dem hypnotischen Rufton des Telefons lauscht, verschwimmt sein Blick ein bisschen und wandert von dem Boxer zu einer Kristalltrophäe in seiner Glasvitrine. Zwei flehende Hände umschließen eine geschliffene Flamme. Die Trophäe wird normalerweise nur an preisgekrönte Hunde der jedes Jahr von Emphglott gesponserten Meisterschaft verliehen, aber Bird hatte von einem Geschäftsführer von Emphglott, der das Foto in Birds Büro entdeckt hatte, eine Reproduktion geschenkt bekommen. Das Foto ist unübersehbar, denn es muss nicht mit Fotos von Birds Frau oder Kindern um einen Platz auf seinem Schreibtisch konkurrieren. »Die Bilder ihrer Gesichter hatte ich vor meinem inneren Auge; ich brauche keine Fotos«, erklärt er jedem geduldig, der das Fehlen jeglicher Familienfotos in seinem Büro kommentiert. Die meisten Menschen sind jedoch zu schüchtern, um zu fragen.

»Flower, du musst für mich in Alarmbereitschaft sein. Es gibt da Saboteure, die auf der ganzen Welt Gemüsefelder überfallen. Das sind gefährliche Terroristen und ihr Vandalismus eskaliert. Sie sind sehr gut organisiert. Wir wissen, dass sie eine Liste von Angriffszielen haben. Ich würde diese Liste gerne in die Hände kriegen.«

»Gemüse?«

»Genmanipuliertes Gemüse. Mein Klient, Emphglott ...«

»Die Hundeleute?«

»Tja, sie sind wohl am bekanntesten für ihre Arbeit mit Hunden, sie sind Sponsor der Hundeshow. Tatsächlich aber interessieren sie sich für die Aspekte der Tierzucht, die für die wissenschaftliche Forschung von Bedeutung sind. Sie sind zurzeit die Pioniere auf dem Gebiet der genetischen Forschung an Tieren. Das, was ich gerne herauskriegen würde, Flower, ist, ob Emphglott auf deren Trefferliste ist oder ob sich die Terroristen auf Gemüse beschränken. Dick Masters und seine Tier-Protektionisten haben wieder diese Fitzgerald-Frau angeheuert. Ich bin mir noch nicht sicher, ob es ihr Auftrag ist, Emphglott zu überwachen oder irgendwie in Aktion zu treten, aber sie hat ihre beste Agentin darauf angesetzt.«

»Wer ist das?«

»Eine Frau namens Alison Temple. Sie benutzt anscheinend auch den Namen Wonderland. Geschieden. Wenn Dick Masters das Ausmaß der genetischen Experimente, die Emphglott durchführt, kennt, wenn er die Saboteure dahingehend koordiniert, Emphglott zum Ziel zu nehmen und Emphglott auf der Trefferliste steht, dann wird er diese Information mit Mrs. Fitzgerald geteilt haben. Ich habe eine Kontaktperson bei Fitzgeralds Agentur und ich werde versuchen herauszufinden, ob die Saboteure hinter Emphglott her sind. ›Diskretion garantiert‹, zum Teufel damit. Da steht eine Menge Geld auf dem Spiel. Wenn du irgendetwas hörst oder siehst, lass es mich wissen.«


Kapitel 7 – Die Shig

Es gibt eine Kreatur, die im Paradies eines stillgelegten Geländes des Verteidigungsministeriums in der Nähe von Weymouth lebt, durch die Farbtupfer eines Feldes wühlend, auf dem die Wildblumen wachsen. Man nennt sie Shig. Es gibt dort so viele Schmetterlinge, dass der Blick zuerst auf das blendende Gelb oder Blau fällt, das aufflackert, wenn sich ihre Flügel zwischen den Wildblumen bewegen. Aber ein weiterer, genauerer Blick erfasst das fetteste, wolligste Tier dieser Erde, das Produkt einer Vereinigung von Schwein und Schaf. Seine Größe ist genauso bemerkenswert wie seine Abstammung, denn es ist so groß wie ein kleiner Lieferwagen. Es hörte nie auf zu wachsen, seit es zum ersten Mal unter großer Geheimhaltung auf einem Gelände gezüchtet wurde, auf dem sich offiziell die Gebäude der Unterwasserwaffenforschung befanden, in denen Wissenschaftler während des Kalten Krieges Missiles für Atom-U-Boote bauten. Das Flauschfell der Shig ist eine glänzende Masse goldener Locken. Wird sie ihres köstlichen Fleisches wegen geschlachtet, so gibt es keine Borsten zu rasieren, sondern nur flauschiges Fell zu scheren. Die Existenz der Shig ist bemerkenswert, weniger wegen der Eigenschaften der Kreatur selbst – schönes Fleisch, schöne Wolle – als wegen der Tatsache, dass sie ein Beweis dafür ist, dass man Tiere unterschiedlicher Rassen untereinander züchten kann. Im Moment sind die Wissenschaftler, die verantwortlich für die Kreatur sind, mit zwei Problemen konfrontiert: Erstens ist erwiesen, dass es unmöglich ist, mit ihr weiterzuzüchten. Zweitens hängt der Tierpfleger so sehr an ihr, dass er das Tier sehr widerwillig zum Schlachten freigeben wird, wenn die Zeit kommt. Vorher hat es bereits andere, weniger erfolgreiche Experimente gegeben. Ein Pow, gezüchtet für Fleisch, Leder und Milch, fiel wegen seines hübschen, schnauzigen Gesichts und lockigen Schwanzes auf, aber seine verkümmerten Beine ließen sein Euter unhygienisch über den Boden schleifen. Das Dig, eine ziemlich aggressive Kreatur, musste wegen seiner zähnefletschenden Rücksichtslosigkeit und seiner Neigung, jeden zu attackieren, der in seine Nähe kam, selbst diejenigen, die ihm Futter brachten, vernichtet werden. Es gab das Gerücht, dass es auf dem Schwarzmarkt als »Digbull« an gewalttätige Männer mit geringer Intelligenz verkauft wurde, als Teil eines Programms, das diese Männer davon abschrecken sollte, sich fortzupflanzen. Die Haustiere wurden darauf abgerichtet, sich gegen sie zu wenden und deren Genitalien zu zerfleischen. Am Ende, so die Gerüchteverbreiter, einigte man sich darauf, dass das Dig zu grausam und unberechenbar war, um es für kommerzielle Zwecke freizugeben und dass die Eugenik-Programme weiterhin Pitbulls und Dobermänner benutzen mussten.

So blieb nur die Shig übrig, ein wunderschönes, wenn auch übergroßes Beispiel für das triumphierende Einmischen der Menschen in das Gefüge des Universums. Die anfänglichen Versuche, mit diesem Prototyp in Produktion zu gehen, waren komplex und mit Fehlschlägen behaftet. Die Erbanlage wurde in eine frisch befruchtete Eizelle namens Blastozyste übertragen und der Embryo in ein als Leihmutter dienendes Merinoschaf eingepflanzt. Die Shig ist weiblich, weil die Wissenschaftler die Geschlechtsmerkmale nach ihrer Mutter abgebildet haben. So wie es der Fall bei Dolly, dem Klonschaf, war, ist es mithilfe genetischer Wissenschaft auch nur möglich, weitere weibliche Shigs zu produzieren. Die Zukunft der Spezies ist nicht gesichert, solang man die Shig nicht dazu bringen kann, sich fortzupflanzen, weil fortgesetztes Klonen nur eine Spezies hervorbringen kann, die nicht resistent gegen Krankheiten ist. Viele Versuche, die Shig mit im Labor gezüchtetem Sperma zu befruchten, haben sich als vergeblich erwiesen. Es ist noch ein langer Weg und braucht fünf Generationen, bevor eine Züchtung als rein bezeichnet werden kann. Der Tierpfleger ist verzweifelt. Er hat eine starke Bindung zu der sanften, liebenswürdigen, wunderschönen Shig aufgebaut, dass er ohne sie untröstlich sein wird. Während er auf einer Trittleiter steht, um ihr Flauschfell schön herzurichten und Äste und Zweige, die sich darin verfangen haben, herauszukämmen, murmelt er ihr kleine Zärtlichkeiten zu. Er liebt sie auf eine Weise, wie man nur jemanden lieben kann, der total abhängig von einem ist, so wie ein Baby oder ein Haustier. Man redet mit ihnen, denn sie scheinen einen zu verstehen, selbst wenn sie nichts erwidern können. Die Shig ist zu groß, als dass der Tierpfleger seine Arme um sie legen könnte, aber er gibt ihr Klapse auf den Hals und flüstert ihr Geschichten von dem Riesen von Cerne Abbas ins Ohr.

Wissenschaftler, die über genetische Versuche berichten, die überall auf der Welt stattfinden, sind aufgrund des Widerstands gegen ihre Arbeit durch Aktivisten sehr zurückhaltend, wenn es um die Enthüllung der Standorte für die Tests geht. Deshalb benutzen sie für diese Orte keine Namen sondern Codes. Der allzu vertrauten Buchstaben des griechischen Alphabets überdrüssig, die sie seit ihren Schultagen in Gleichungen benutzt haben, ordnen sie die folgenden Symbole den jeweiligen Teststandorten zu:
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In Europa werden transgener Sellerie, Tabakpflanzen und Zuckerrüben unter kontrollierten Bedingungen gezogen, überwacht und dann vernichtet, um die knallharten Bestimmungen der Lizenzen, die von vorsichtigen EU-Ländern ausgegeben werden, einzuhalten. In der Republik Irland hat sich eine bis dahin unbekannte Gruppe von Aktivisten dazu bekannt, ein Feld mit genetisch veränderten Zuckerrüben gesprengt zu haben. In London hat eine Gruppe nackter Protestanten das Gebäude der Werbeagentur Bartle Bogle Hegarty erklommen, um ihrer Missbilligung der Arbeit von Genetikern Ausdruck zu verleihen. In Japan haben Menschen Angst davor, dass genetisch mutiertes Gemüse in die freie Wildbahn gelangen könnte. Im Angesicht der wachsenden Sympathie für das Chaos, das von Umweltaktivisten angerichtet wird, führt Emphglott sein Projekt im Südwesten Englands unter den Bedingungen äußerster Geheimhaltung durch. Nur in Neuseeland, einem Land, das von manchen für seine England-Reminiszenz der Fünfziger gefeiert wird, sind die Menschen entspannt im Umgang mit den Veränderungen, die die Menschheit der Natur angetan hat, und bereit, genetisch verändertes Gemüse zu essen.

Auf der Fähre zwischen Irland und England befinden sich müde, mit Dreck verschmierte Aktivisten. Ihre Haare sind verfilzt, die Hände schmutzig und ihre Fingernägel abgebrochen, weil sie nach Zuckerrüben gehackt und sie dann an den Wurzeln der Erde entrissen haben. Bevor sie sich zu Tee und einem heißen Bad in ihre jeweiligen Häusern zerstreuen, wird ein gefaltetes Stück Papier, mit Runen beschrieben, von Hand zu Hand gereicht, bis es zuerst unter einem Mohairpullover verschwindet und dann an einem sicheren Ort im Bund der Second-Hand-Kampfhose eines Aktivisten versteckt wird. Hände werden umklammert und lösen sich, als die Fähre in den Hafen einläuft, man verabschiedet sich voneinander, bis man vom Hüter der Liste wieder zusammengerufen wird, zum Angriff auf das nächste Ziel.

Um Mitternacht, zu spät für einen geselligen Besuch, hält Clive für einen Moment an der steinernen Vogeltränke im mondbeschienenen Garten seiner Schwester an. Sein Spiegelbild in dem öligen Film auf der Wasseroberfläche sieht aus wie die böse Hexe im Zauberer von Oz. Clive, ausgeschlossen von Fitzgeralds Untersuchungsbüro, weil er ein seltsamer und egoistischer Mann ist, hat beschlossen, auf eigene Faust Untersuchungen anzustellen.

Ganz nahe am dunklen Glas des Küchenfensters schmiert er mit seinen Fingerspitzen über die Oberfläche der Scheibe, während er sich in die Geranien lehnt und das Innere des Hauses seiner Schwester betrachtet. Im Wohnzimmer, unter dem hellen Licht einer mit kastanienbrauner Seide und Quasten verzierten Stehlampe, döst Mrs. Fitzgerald in einem Sessel mit hoher Rückenlehne, ihre Augengläser im Schoß. Papiere und Ordner, die Geschichte ihres Lebens und der Personen, die sie untersucht, stapeln sich und liegen verstreut um ihre Füße.

Clive läuft an dem Beet entlang, das über die ganze Länge der Hauswand geht, bis er zum Wohnzimmerfenster kommt. Er beobachtet seine Schwester erneut, weckt sie aber nicht.


Kapitel 8 – Überwachung

Heute Nacht überwache ich einen treulosen Ehemann in einer Single-Bar in Kensington, was dazu führt, dass ich über mein eigenes Liebesleben nachdenke und das macht mich missmutig. Wenn du einen Strichjungen aufgabeln willst, gehst du zu den Crystal Rooms am Leicester Square, und wenn du einen verheirateten Mann haben willst, gehst du in eine Single-Bar. Mein Job macht es schwierig, einen Freund zu finden und eine Beziehung aufrechtzuerhalten, aber ich hätte trotzdem gerne eine. Ich habe keine Ahnung, wo man Single-Männer eigentlich findet. Auf der Arbeit kann ich keinen kennenlernen, weil in der Agentur ja nur Frauen arbeiten.

Es scheint ein immer wiederkehrendes Problem zu sein, denn der Evening Standard bringt häufig Sonderbeiträge mit Ratschlägen, wo man Männer treffen kann. Man sollte in der Lage sein, die Liebe im Supermarkt zu finden. Eines Tages, auf dem Weg von der U-Bahn nachhause, bin ich zu Iceland rein. Der Mann hinter mir in der Warteschlange hatte vier große Blöcke Schweineschmalz und zwei Flaschen Bleichmittel in seinem Korb und schaute mich unentwegt mit einem drängenden, hungrigen Verlangen an, möglicherweise, weil ich auch Bleiche kaufte. Ich liebe Bleichmittel, ich gluckere es die Toilette hinunter und schütte es ins Waschbecken als Ersatz für richtiges Putzen. Dennoch glaube ich nicht, dass es ein guter Ausgangspunkt ist, sich in einen Mann zu verlieben, der gleichzeitig so viel Schweineschmalz in seinem Korb hat. Es war offensichtlich, dass ich bei Iceland nicht die richtige Sorte von Männern treffen würde. Bei Tesco in Brixton dagegen wird das Fleisch von Sicherheitspersonal bewacht. Der eine Supermarkt in der Nähe der Clapham-Common-U-Bahn-Station ist auch nicht viel besser, obwohl sie eine Plakette haben, die sagt, dass er von Prinzessin Anne eröffnet wurde. Warum diese versnobte, pferdeverrückte Frau jemals in die Eröffnung eines solchen Ladens verwickelt war, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären. Ich habe dann von Tesco in Brixton zu Sainsbury’s in Clapham gewechselt, weil die Single-Männer dort mehr Klasse haben, inklusive einiger weniger berühmter Prominenter, obwohl ich bisher noch keinerlei Glück mit einem von ihnen gehabt hatte. Ich denke, man sollte zu Safeway auf der King’s Road gehen, mit seiner innovativen Auswahl exotischer Früchte, aber das ist für mich ziemlich weitab vom Schuss.

Einmal ging ich zur Nationalgalerie. Sie war überflutet von schönen fremden Männern, die Augen voller Verlangen. Sie schauten nicht nach den Gemälden; ihre Augen strichen über die Gesichter der Frauen dort, auf der Suche nach einem Zeichen. Ich war mir nicht sicher, was für ein Zeichen ich geben sollte, also kehrte ich zurück nachhause.

Jetzt sitze ich in einer Bar, mit Lippenstift und Push-up-BH, nur um mich der Masse anzupassen. Kein Wunder, dass ich das sonst nie tue. Ich habe den Verdacht, dass jeder hier jünger ist als ich und mehr Durchhaltevermögen hat, in dieser verrauchten, männlichen Umgebung zu sitzen, inmitten von Arschlöchern, die über Sport und Geld reden. Viel lieber wäre ich jetzt zuhause, lang ausgestreckt auf den Polstern meines Sofas, in weiten abgetragenen Klamotten ohne Unterwäsche, und würde die bunten Beilagen der Sonntagszeitung lesen oder Emergency Room schauen und eine große Packung Erdnuss-M&M’s oder eine Schachtel Likörpralinen essen, während mir die Mischung von Alkohol und Zuckerkristallen aus dem Mund quillt und das Kinn hinuntertropft. Aber, wie es immer so ist, man kann nicht alles haben. So sitze ich also in einer Bar, fühle mich alt, sehe nuttig aus und bemitleide die anderen Frauen, die offensichtlich darauf hoffen, dass ein Mann im Anzug sie will, auch wenn sie ihn gar nicht wirklich wollen.

Um sich an so einem Ort an einen Mann heranzumachen, muss man Autonamen und Automarken kennen und muss etwas mehr als bloß eine grobe Ahnung davon haben, wie viele Leute man braucht, um ein Fußballteam aufzustellen. Ich bin auf eine Mädchenschule gegangen, wo wir Korbball und Hockey spielten, aber ich glaube, es sind entweder elf, zwölf oder vierzehn Leute in einer Mannschaft, inklusive des Torhüters. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dreizehn Spieler haben, denn das würde Unglück bringen. Eigentlich will ich es gar nicht wirklich wissen. Ich würde lieber als einsame alte Jungfer sterben als Zugeständnisse an die spröde Neo-Jungenhaftigkeit zu machen, die das Land mit ihrem Interesse an Sport überschwemmt.

Ich hatte mein »Nur Sex«-Arrangement beendet, obwohl es bequem war, denn ich konnte ihn anrufen, wenn ich Sex wollte und er kam vorbei. Er roch jedes Mal nach Seife, wenn er mich besuchte. Er war penibel sauber, schrubbte sorgfältig seinen ganzen Körper unter der Dusche, rasierte sich und betupfte sich mit Aftershave. Seife ist gut und schön, aber nur Fremde duften nach Seife. Es ist nett, neben jemandem aufzuwachen, der nach Sex und Schweiß und Schlaf riecht, ihn zu riechen, wenn er zu dir nachhause kommt, bevor er eine Dusche genommen hat. Vielleicht ist das der Grund, warum Frauen Büroaffären haben. Jemanden bei einem After-Work-Drink zu streifen, wenn er müde und verletzlich riecht, nach Schweiß und den weichen Kopfnoten seines Aftershaves, da die adstringierenden Noten seit dem Morgen bereits verflogen sind – nichts Unangenehmes, nur, dass er sein Hemd morgen nicht mehr tragen könnte. Das ist eine Intimität, die man üblicherweise nur mit denjenigen teilt, mit denen man zusammenlebt. Denen man nach der Arbeit einen Begrüßungskuss gibt, mit denen man sich bei einem Gin Tonic unterhält, während sie ein Bad nehmen, und deren Kleider man vielleicht zusammen mit den eigenen in die Waschmaschine schmeißt, während sie sich abtrocknen.

Ich sitze an der Bar, nippe an einem Glas Orangensaft, denke aber an Gin. Ein nackter Mann in einer Badewanne erzeugt in mir den Wunsch, Alkohol in meinem Mund herumzuschwenken, also bestelle ich mir einen Bombay Sapphire mit Tonic. Ein Drink wird nicht schaden, er könnte mich sogar ein bisschen aufheitern. Nach zwei Schlucken von einem Drink, der teuer genug ist, um ein Doppelter zu sein, rauscht mir der Alkohol durchs Blut und ich stelle fest, dass ich unglücklich bin und ein missmutiges Gesicht mache. Ich schwanke zum Zigarettenautomat, um mir ein paar Marlboro Lights zu holen. Ich habe das Rauchen aufgegeben, als ich verheiratet war, fing aber wieder an, seit ich diesen Job habe. Es ist eine gefährliche und teure Angewohnheit, aber positiv gesehen ist es eine großartige Möglichkeit, um Leute zum Reden zu bringen. Haben Sie Feuer? Es gibt eine Verschwörung der Raucher; wir sind in der Minderheit, aus der Mode und brauchen dringend eine Kippe. Außerdem habe ich ein bisschen Angst vor der Dunkelheit und finde es beruhigend, in meinem Auto zu sitzen, in kalten Nächten das Haus von jemandem beobachtend, und dabei das Nikotin an meinen Fingern zu schnüffeln.

Obwohl wir beide ziemlich betrunken sind, als wir die Bar verlassen, landet der treulose Ehemann keinen Treffer, und ich auch nicht.

In der nächsten Nacht sitze ich im Auto und überwache sein Haus. Er ist an diesem Abend mit Babysitten dran, während seine Frau am örtlichen Studienkolleg zu Abendkursen geht, um Mandarin zu lernen. Ich erwarte nicht, dass er irgendwohin geht, deshalb ist Taron dabei, um mir Gesellschaft zu leisten. Wir erzählen uns gegenseitig Geschichten, damit die Zeit vergeht. Wir müssen das Radio ausstellen und uns ganz besonders konzentrieren (Tarons Idee, sie nennt es Telepathie), damit die Worte, die wir sprechen, Bilder in den Kopf des anderen projizieren können.

Taron erzählt mir von ihrem Mann. Er erscheint in unterschiedlichen mythologisierten Inkarnationen, jedes Mal, wenn sie über ihn spricht. Manchmal ist er eine Comicfigur mit kantigem Gesicht und gutaussehend, sein Charakter ergibt sich aus der Summe all seiner Merkmale – gepflegt, dunkles Haar, leuchtende Augen, ordentlich rasiert, sein Mund ein Amorbogen. Taron bringt mich beinahe dazu, die zarten und teuren Düfte zu schmecken, die ihre freche kleine Nase immer auf seinem Hals gesucht hat, wie sie mir erzählt – frisch gewaschene Baumwolle, Rosen und Zitronen in der Seife, die er benutzte, eine Rauchwolke von Zigarren, Zimt oder angebrannter Orange in seinem Aftershave, Pfefferminz von Küssen, bei denen Taron ihren Kaugummi in die Backe steckte und seine Haut ableckte, um sie mit ihrer Zunge zu schmecken. (Im Französischen ist das Wort für Geschmack und Duft dasselbe, erzählte sie mir. Ist es nicht, ich habe nachgeschaut, als ich nachhause kam.) Ein anderes Mal beschreibt sie, wie Humor und Spitzfindigkeit aus ihm herausquollen wie flüssiges Quecksilber auf der Arbeitsfläche bei den Naturwissenschaften in der Schule, silbrig und glatt. Ich sehe einen lächelnden, kleinen, schmächtigen, jüngeren, agilen Mann mit lockigen Haaren und einer eher zerknitterten Erscheinung vor mir. Manchmal ist er freundlich und mutig und manchmal ist er verschmitzt.

»Wir lernten uns auf einer fantastischen Party kennen, auf der das Ende des Jahrzehnts gefeiert wurde«, sagt Taron und schildert sich in einem zu engen, zu kurzen Kleid, einem schimmernden Sex-Signalfeuer mit ausgepolsterten Brüsten, wie sie fast in der Mitte des Raumes steht.

Große, glitzernde Discokugeln, die paradoxerweise an der Decke herumwirbelten, hörten vorübergehend auf sich zu bewegen, die hämmernden Bässe und die Sirenen-Diva-Stimmen der House-Musik stockten, andere Leute mit weniger atemberaubenden Kleidern wichen zurück, als

wie hypnotisiert

       der

             wunderschöne Mann

                     auf Taron

                            zulief,

                                  auf die Frau, die fähig war,

                                         die Welt anzuhalten.

Der Mann, der ihr Ehemann werden würde, nahm sie in die Arme, und ließ die Welt sich wieder drehen.

»Wir lernten uns in einem Café kennen und kamen ins Gespräch, weil wir beide das gleiche Buch lasen«, erzählt Taron, kann sich aber nicht mehr an den Titel des Buchs erinnern. In dieser Version sitzt Taron, zerbrechlich und wunderschön, in dem künstlichen Licht eines billigen kleinen Schnellimbiss an einem Resopaltisch am Fenster, liest ein Buch und nippt an einer Tasse mit sehr starkem Tee – während sie sich eigentlich nach einem großen, frittierten Frühstück sehnt, wie alle dünnen Menschen. Sie beugt sich konzentriert über ihr Buch, ihre winzigen Füße auf dem Stuhl gegenüber, ihre Beine frieren in ihrer Jeans, denn es ist ein früher Morgen im Herbst. Sie verschränkt die Arme über ihren perfekten Brüsten, die durch die Falten ihres schludrig übergroßen, cremefarbenen, lässigen Pullovers entschärft werden, um sich warmzuhalten. Sie strahlt Jugend aus. Ein attraktiver junger Mann, unordentliches braunes Haar, ovales Gesicht, riesige, braune, intelligente Augen, lächelnder Amorbogen, kommt schüchtern in das leere Café und setzt sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Er ist ebenfalls jung. Er hat sie durchs Fenster gesehen und sich verliebt. Er erwähnt das Buch; seine Bemerkungen sind geistreich, bescheiden und intelligent und sie verliebt sich auch. Er ist der Mann, der einmal ihr Ehemann werden wird und sie erwärmen die Welt mit ihrem Lachen.

»Ist er nicht Franzose?«, fragte ich einmal und machte damit den Fehler, eine ihrer Geschichten zu ernst zu nehmen.

»Franzose?« Ihre Augen weiteten sich ein ganz kleines bisschen. »Er ist französischer Abstammung, ja. Er sieht französisch aus.«

»Den Seiten eines Magazins entsprungen?«

»Das ist wunderschön, ›den Seiten eines Magazins entsprungen‹, ja genau, das ist er.« Sie schenkte mir ihr absolut wunderbarstes Lächeln, mit einem versonnenen Blick, als wäre ich diejenige, die ihn erfunden hatte, nicht sie. Sie machte meinen Versuch, ihre Geschichten anzuzweifeln zunichte, indem sie mit mir einer Meinung war. Ich grinste sie an.

»Wir haben nur wegen der Feierlichkeiten geheiratet, wir dachten, das würde ein Riesenspaß. Der Hochzeitskuchen war ein Turm aus weißem Zuckerguss mit diesen kleinen Figuren von Mann und Frau obendrauf. Wir sind allerdings nie wirklich zusammengezogen, wir haben unsere eigenen Wohnungen behalten. Er kam und blieb für eine Weile und wenn er ging, lag ich im Bett, genoss die Ruhe und das Gefühl, ihn zu vermissen. Am Anfang, als wir zusammen waren, war ich mehr ich selbst als mit irgendjemandem sonst. Ich meine, wenn ich mit ihm zusammen war, strahlte ich, fühlte mich schön und exotisch. Ich sagte Dinge, die lustig waren und süß. Es war, als würde er mich inspirieren und ich war wirklich verliebt in ihn. Aber dann merkte ich, dass ich abhängig von ihm wurde, dass ich mich nur noch durch ihn gut fühlen konnte. Er schien meine Stimmungen zu manipulieren, ohne ihn war ich verschlossen und still. Es schien, als würde er mich an- und ausschalten. Am Ende verbrachte ich die meiste Zeit ausgeschaltet im Bett und vermisste ihn.«

»Was ist denn mit ihm passiert?«

»Ich machte ein Feuer im Ofen des Hauses meiner Mutter und warf Salz hinein, jede Nacht, sieben Nächte lang. Das soll dir deinen Ehemann zurückbringen, wenn du ihn an eine Rivalin verloren hast.«

»Hat es funktioniert?«

»Nein, es stellte sich heraus, dass er mich nicht wegen einer Anderen verlassen hat.«

»Hast du jemals daran gedacht, ein Baby zu kriegen?«

»Ich tat mal so, als hätte ich eins. Ein kleines Mädchen. Vor ein paar Jahren arbeitete ich ungefähr drei Monate lang als Kellnerin und ich erzählte denen, ich hätte eine Tochter. Wenn ich bei der Arbeit über sie redete, war es, als ob es sie wirklich gäbe und der einzige Grund, warum sie nicht mit mir zusammen war, war, dass ich gerade arbeitete. Ich konnte mir vorstellen wie sie aussah, wie sie sich benahm, wie sie nach der ganzen Palette der Johnson’s-Babyprodukte roch, wenn ich sie gebadet hatte. Ihr Name war Phoebe. Ich musste wirklich nicht viel über sie reden; die Leute akzeptierten einfach, dass sie existierte. Kellnern ist eine Arbeit mit einem hohen Durchlauf an Personal. Also wirst du immer nur flüchtig vorgestellt, wenn neue Mitarbeiter dazukommen, weißt du. ›Das ist Taron, sie betreibt einen Club einmal im Monat, sie hat ein kleines Kind, Phoebe.‹ Ich vermisse sie. Kleine Dinge erinnern mich an sie. Manchmal frage ich mich, ob sie nicht wirklich existiert hätte, wenn ich ein bisschen mehr an sie geglaubt hätte. Ich hatte eine Abtreibung, als ich neunzehn war und über Phoebe zu reden, machte das alles wieder ein bisschen gut. Ich werde irgendwann mal echte Kinder haben und ich werde meine Töchter mit offenen Schuhen aufwachsen lassen, vielleicht ein oder zwei Nummern zu groß, so dass sich die Zehen leicht krümmen müssen, um sich in den Schuhen festzukrallen. Wie zarte Tiere, die sich irgendwo festklammern. Dann werden sie verletzlich aussehen mit ihren nackten Füßen und Männer werden sich in sie verlieben und sie beschützen wollen.« Ist es das, was sie meinte, als sie sagte, ihr Mann bringe sie dazu, süße Sachen zu sagen?

»Ich hätte gerne Kinder«, gestehe ich. »Aber ich will nicht schwanger werden und sie zur Welt bringen. Ich habe eine Freundin, die gerade ein Kind bekommen hat. Da ist ein Gittergeflecht von Narben auf ihrem Bauch, überall da, wo die dünne Haut sich nicht schnell genug gedehnt hat, als sie schwanger war. Sie sagt, es sehe aus, als ob jemand versucht hätte, das Fleisch durch einen Spankorb zu pressen. Sie schmierte sich jede Nacht vergeblich mit Revlon-Intensivpflege ein, als die Streifen zum ersten Mal auftauchten. Der intensive, teure Geruch machte sie benommen und hochgradig unglücklich, wenn sie ihn an jemand anderem roch. Ich will nicht schwanger sein. Ich würde gerne eines Abends nachhause kommen und feststellen, dass ich vergessen hatte, bereits Kinder zu haben. Sie würden alle auf mich warten, aufgereiht in den gleichen Kleidern, wie bei Sound of Music. Ich sehe mich barfuß im Sand mit ihnen herumrennen, ihre Haare wehen hinter ihnen her, in der gleichen Farbe wie meine, in ihren Händen knallbunte Fischernetze und passende Eimer und Spaten.«

»Kein Papa?«

»Ich sehe ihn nie. Vielleicht repariert er das Auto oder was Männer eben immer so tun. Ich sehe nur die Kinder und Fischernetze und manchmal habe ich belegte Brote und Chips in einem Bastkorb dabei. Kein Papa.«

»Alison, glaubst du, du könntest mir helfen, ein Baby zu finden?«

Oh, heiliger Jesus am Holz, ich dachte, sie hätte das alles vergessen. Ich kann Nachforschungen anstellen und herauskriegen, wo die Leute normalerweise Babys aussetzen, aber ich glaube nicht, dass ich tatsächlich eins finden und ihrer verrückten Mutter aushändigen könnte. Das Gute ist, dass die Chancen, tatsächlich eins zu finden, ziemlich gering sein dürften.

»Die Chancen, eins zu finden, dürften ziemlich gering sein«, sage ich entschuldigend.

»Meine Mutter braucht Hilfe. Sie führt ein sehr einsames Leben in einem umgebauten Leuchtturm an der Küste von Kent und bekämpft die Kräfte des Bösen. Bitte hilf mir.«

Ich bin mehr als je zuvor davon überzeugt, dass es ein Fehler wäre, Tarons Mutter ein ausgesetztes Baby zu geben, damit sie mit ihm auf einem abgelegenen Grundstück, meilenweit entfernt von der rationalen Welt Kents, Stahlleitern hoch- und runterstolpert. Gleichzeitig haben Tarons Bitten mein Herz berührt. Ich will sie weiterhin treffen und ich möchte, dass sie glaubt, dass wir ihrer Mutter irgendwie helfen.

»Überlass das mir. Ich werde daran arbeiten herauszufinden, wo Leute ihre Babys lassen, wenn sie sie nicht wollen. Ich werde es dich wissen lassen, o.k.?«

Insgeheim hoffe ich, dass sie diese fixe Idee nach einer Weile langweilen wird. Es ist eine Erleichterung, zu Jeff nachhause zu kommen. Ich rufe ihn an, um zu sehen, was für Fortschritte er mit der Werbung macht. Es ist früh am Morgen, der Anfang seines Tages, das Ende von meinem. »Auf den Kanalinseln haben sie gerade den letzten bemannten Leuchtturm geräumt«, erzählt er mir, als ich über Taron und ihre Mutter rede. »Es war auf Guernsey.«

»Ich war eigentlich auf Mitleid aus, nicht auf Fakten«, erwidere ich ein bisschen eingeschnappt. Er glaubt, sich auf sicherem Terrain zu bewegen, weil er Interesse an Frauenthemen zeigt. Doch am Ende erschreckt er mich, weil er wieder über das Mädchen im Patentbüro redet. Sie brennt vor Liebe zu Jeff unter ihren unförmigen Kleidern. »Ich glaube, sie mag mich, weil ich jung und modern bin«, sagt er. »Sie ist wie Audrey Hepburn in Funny Face. Hast du den Film gesehen? Sie arbeitet in einem Buchladen, bis es mit ihrer Modelkarriere klappt; sie trägt eine Brille und lange Röcke. Sie klettert diese wirklich hohen Leitern hoch, um an Regale mit verstaubten Büchern zu kommen. Es wäre lustig, wenn sie die Patente genauso ablegen würden, findest du nicht?«

»Wenn sie aussieht wie Audrey Hepburn, dann ist sie wahrscheinlich magersüchtig. Wenn du genau hinsiehst, hat sie wahrscheinlich einen Bart. Magersucht macht Frauen ziemlich bärtig«, sage ich ernst. Jeff schaut mich merkwürdig an. Falls er jemals aufhört mich zu lieben, werde ich anfangen müssen, ihn zu lieben, um ihn zurückzukriegen. Ich beobachte ihn sehr genau wegen erster Anzeichen.

Ich zeige Jeff eine Geschichte in der Zeitung über einen deutschen Professor, der ein Buch über Manieren geschrieben hat. Er ist so höflich, dass er am Telefon aufsteht, wenn er eine weibliche Stimme hört.

Ein paar Tage später, als die Sonne für Juni ungewöhnlich stark brennt, verabrede ich mit Taron ein Treffen am Tooting Bec Lido, um ein paar Sonnenstrahlen abzukriegen. Es lohnt sich, dorthin zu gehen, bevor die Schulferien anfangen und es richtig voll wird. Als wir unser Geld bezahlen und durch die Drehkreuze gehen, sieht es so richtig nach echtem englischem Sommer aus. Man schaut runter auf die ganze Länge eines breiten, blauen Schwimmbeckens gegenüber einem blassblauen Café im Art-déco-Stil, einem blassblauen Wasserfallbrunnen in Form eines Hochzeitskuchens und einer Sonnenuhr davor. Eine Tafel im Café beschreibt reichhaltige Variationen des englischen Frühstücks, aber ärgerlicherweise gibt es diese nicht mehr nach zehn Uhr morgens, wenn der Pool für die Öffentlichkeit aufmacht. Die Öffentlichkeit scheint sich daran nicht zu stören und steht Schlange, um Unmengen an Pommes frites, Chips, Dosen mit Cola und Tee zu kaufen. Tooting Bec Lido hat das größte Freibad Englands und als Folge davon ist das Wasser eiskalt, kaum aufgeheizt vom Pipi der Kindergartenkinder und deren Eltern, die das Freibad heute benutzen. Jeder hier im Lido raucht. Braungebrannte Menschen sitzen am Rand des Schwimmbeckens, mit den Beinen baumelnd, ihre Zigarettenasche ins Wasser schnippend. Die meisten Menschen sind außerdem tätowiert – die Frauen noch mehr als die Männer. Die Frauen unter fünfundzwanzig sind schwanger, acht Monate angeschwollener, gedehnter, harter Bauch im Bikini, Schlange stehend für Pommes. Die Männer haben alle Erektionen, inklusive der schwulen, weshalb ihre Erregung nichts mit der Fruchtbarkeit der Frauen zu tun haben kann. Es muss wohl eher an der Sonne und der frischen Luft liegen.

Taron und ich suchen uns einen Platz zum Sitzen an der Rückseite des Schwimmbeckens hinter dem Kinderspielplatz und dem Café, wo es einen Grasbereich und einige Bäume gibt. Dieser Platz ist sehr beliebt bei jungen Familien, wohingegen Singles meistens an den Seiten des Schwimmbeckens bleiben, wo das Wasser die Sonne reflektiert und man schneller braun wird. Neben uns auf dem Gras machen Frauen Picknick. Sie raten ihren Kindern, in die Büsche zu »pieseln«, anstatt zu den Toiletten zu laufen, die sich ganz bequem direkt neben dem Becken befinden. »Musst du Kacka machen?«, fragen sie ihre Kinder. »Wenn du Kacka machen musst, dann ziehe ich dir wieder die Windel an.« Als ob es vorzuziehen ist, Scheiße gegen die Haut der Kinder zu quetschen, anstatt sie zur Toilette zu bringen und ihnen beizubringen, sie zu benutzen.

Es gibt heute im Lido nur gleichgeschlechtliche Gruppen, wenn man die kleinen Jungs mit ihren Müttern als geschlechtslos bezeichnen will. Die meisten von ihnen sitzen im Gras, trinken Lager und rauchen Gras, während die Kinder mit aufblasbaren Spielsachen zwischen weggeworfenen Pflastern im Wasser spielen. Ein paar junge Männer sitzen unter den Bäumen in unserer Nähe. Weil sie keine Kinder haben, beschäftigen sie sich damit, männliche Spiele wie Fußbälle kicken und Frisbee zu spielen. Wenn sie die Frisbee-Scheibe nicht fangen und sie in der Nähe der Mütter auf den Boden fällt, dann schimpfen die Mütter mit den jungen Männer. Einigermaßen freundlich zwar, trotzdem wirkt es seltsam, weil sie ungefähr im selben Alter sind.

Während die Züge vorbeidonnern, nehmen Taron und ich die anderen Menschen unter die Lupe, spekulieren über deren Beziehungen und diskutieren ihr Aussehen. Wir stellen bei den Frauen einen Zusammenhang fest zwischen welkender Haut und hängenden Brüsten und dem gewagten Schnitt und Glanz ihrer Bikinis. Alle jungen Frauen, die nicht schwanger sind, tragen entweder Badeanzüge von Speedo oder solche im Fünfzigerjahre-Stil, die ihre Schamgegend verstecken. Ältere Frauen tragen String-Bikinis aus falscher Schlangenhaut, deren Schnitt genau bis unterhalb dieser Bauchtasche geht, da, wo die Muskeln nach den Schwangerschaften ihre Elastizität verloren haben, sich silberne Bäche von Dehnungsstreifen befinden, die von oben nach unten über die Haut laufen oder sich wie Kornkreise um den Bauchnabel schlängeln. Ich zeichne ein Mengendiagramm auf die Innenseite des Umschlags von D. H. Lawrences Kurzgeschichten, die ich zum Lido mitgebracht habe, unternehme aber keinen Versuch, sie zu lesen.

[image: Image]


Kapitel 9 – Tarons Mutter

Tarons Mutter ist eine sehr schöne Frau mit dunklen Haaren und sieht ein bisschen aus wie Ava Gardner zu ihren Glanzzeiten. Es gibt keinerlei äußere Anzeichen, dass sie eine Hexe ist. Sie verlässt selten das Haus und hat sich heute besondere Mühe mit ihrem Äußeren gegeben. Sie trägt ein elegantes, gut geschnittenes Jerseykleid für ihren Ausflug zum Postamt, wo sie eine Steuerplakette für ihr Auto kaufen will. Sie ist ziemlich stolz darauf, dass sie in der Vergangenheit niemals Briefmarken benutzen musste. Wenn sie eine Nachricht an jemanden irgendwo auf der Welt schicken wollte, sendete sie übersinnliche Postkarten, indem sie ganz stark an die Nachricht, die sie übermitteln wollte, dachte. Wegen der Anstrengung, die das Übermitteln von Informationen auf diesem Weg kostete und der nicht immer gleichen Fähigkeit des Empfängers, diese entschlüsseln zu können, konnte sie immer nur oberflächliche Botschaften im Umfang einer Postkarte verschicken. Tarons Mutter empfand das als sehr kräftezehrend, weshalb sie froh ist, diese Art der Kommunikation inzwischen größtenteils mit Internet, E-Mail und Mobiltelefon zu ersetzen. Seit Einführung des Vierundzwanzig-Stunden-Bankings muss sie noch nicht einmal mehr das Übersinnliche benutzen, um ihren Kontostand abzufragen, was eine enorme Menge ihrer Energie spart.

Auf dem Rückweg von der Post überkommt sie eine Vorahnung. Sie nimmt ihr Mobiltelefon heraus und versucht ihre Tochter anzurufen, erreicht aber nur die Mailbox. Sie steht ganz still, mitten auf der Hauptstraße, schließt ihre Augen und berührt mit einer Hand ihre Schläfe. Sie empfängt etwas Unheilvolleres als eine übersinnliche Postkarte. GEFAHR, denkt sie. GEFAHR. GEFAHR. Sie muss eine Nachricht senden. Anders als bei E-Mails, kann sie keine Empfangsbestätigung an ihre Nachricht anhängen, so weiß sie also nicht sicher, ob Taron ihre Botschaft erhalten hat.


Kapitel 10 – Der Überfall

Ein Donnerstag im Juli. Es war ein langer Tag und ich fühle mich müde und unglücklich, nachdem ich mit der Arbeit fertig bin. Als ich am Morgen aufstand, fand ich ein Gedicht, festgeklebt an einer Rolle Smarties:

 

SCHMELZEN

Lippen verwischen Smarties Farben
Zunge schmeckt vermischte Sorten
Als Schokolade schmilzt
In deinem Mund
Klatschende Hände, Glaube an Feen
Ich glaube an den warmen Ort
Wo Schokolade schmilzt
In deinem Mund

Ich frage mich, ob das eine indirekte Anspielung auf einen Blowjob ist und das bringt mich für den Rest des Tages schlecht drauf. Donnerstag. Noch nicht ganz Wochenende, aber nah genug, um zu feiern, falls irgendjemand Lust dazu hat. Taron ruft an, um sich mit mir gegen sieben auf einen Drink zu treffen. In dem Moment, als ich ihre Stimme höre, fühle ich, dass ich sie vermisse. Eine sanfte Brise scheint aus der Telefonleitung ins Büro zu wehen, in dem ich verdeckt arbeite. Ich registriere, dass mir brennend heiß ist in meiner dicken Strumpfhose. Hauchdünne Strumpfhosen, obwohl elegant und kühler, kosten drei Pfund das Paar und man drückt garantiert seinen Daumen durch, noch bevor der erste Tag vorbei ist, an dem man sie trägt. Dicke Strumpfhosen – sechs Pfund das Paar – kann man anziehen und waschen und wieder anziehen, bis man Flusen auf den Beinen hat. Sie heizen aber das Innere deines Körpers auf, bis du glaubst, dein Kopf explodiert. Die Regierung sollte Warnhinweise herausgeben, in der gleichen Art wie sie Jugendliche davor warnt, auf Raves Drogen zu nehmen (trink einen halben Liter jede Stunde, mach viele Pausen, pass auf dich auf). Ich bin mal auf einem Shuttleflug von Glasgow nach London in Ohnmacht gefallen, weil die Strumpfhose, die ich trug, zu dick war. Keiner der anderen Passagiere wollte mit mir sprechen, weil sie mich für verrückt hielten.

Aber eigentlich bin ich gerade so unglücklich, dass ich über Strumpfhosen gar nicht nachdenken sollte. Ich hatte den Detektivjob angenommen, weil ich mich nicht auf dem Altar des Kommerzes prostituieren wollte, und jetzt befinde ich mich, wenn auch als eine Spionin im Haus der Liebe, im Büro von Jones, Kibble, Parsnip in der Londoner Innenstadt, in dem irgendein Typ vielleicht seine Sekretärin vögelt. Ich weiß, dass Retro schwer in Mode ist, aber seine Sekretärin zu vögeln ist einfach zu ermüdend Siebzigerjahre. Ich arbeite hier als Aushilfskraft in einem langen Wickelrock und einer durchsichtigen weißen Bluse, so dass man den ziemlich spitzen BH sehen kann, den ich trage. Und die verdammte Strumpfhose. Und eine Brille. Das ist die allgemeingültige Uniform der Aushilfskräfte, hoffe ich. Die Mädels in dem Büro scheinen mir meine Tarnung abzunehmen. Sie erzählen mir, dass Vögel-Typ eine Ratte ist und es mit seiner Sekretärin mit Volldampf in den Toiletten auf der Arbeit treibt. Ich fühle mich erbärmlich, als ich an diesem Abend das Büro verlasse. Plötzlich wirkt Taron wie ein stabiler Anker in dieser verrückten Welt. Immerhin glaube ich, auch wenn ihr Kopf voll ist mit Unsinn, dass die einzige Person, die sie jemals betrogen hat, sie selbst ist. Sie sagt mir den Namen der Bar, in der wir uns treffen können. Es ist in der Nähe ihrer Wohnung. Als wir uns sehen, bin ich wie vom Blitz getroffen, wie schön sie ist, wie witzig, wie sanftmütig, wie normal. Sie schickt mich zur Toilette, damit ich meine Strumpfhose ausziehen kann und steckt mir einen Glasring an den Finger, der, wie sie sagt, die schlechten Schwingungen abwehren wird, die ich heute im Büro eingesaugt habe. »Ich hatte heute den ganzen Tag über ein ungutes Gefühl«, sagt sie. Die angebliche Bar ist in Wirklichkeit nur eine Kneipe. Aus irgendeinem Grund finde ich diese harmlose Übertreibung jedoch charmant.

Wir trinken sehr schnell zwei Bier. Ich bin mir nicht sicher, ob es der Alkohol ist, die Erleichterung, von der Strumpfhose befreit zu sein, der magische Ring oder Taron selbst, aber ich verwandle mich langsam wieder in einen Menschen und bekomme gute Laune. Jetzt bin ich leicht betrunken, aufgeheitert, schuldbewusst, weil ich mich vorher so elend gefühlt habe und so ziemlich bereit für alles, was der Abend noch so auf Lager hat.

Ich gestehe, dass der Job mich runterzieht. »Komm mit mir«, sagt Taron. »Komm mit mir und hilf mir ein Baby zu finden.« Das ist beinahe eine anziehende Idee, wenn sie nicht so verrückt wäre. Wenn ich den Job morgen zu Ende bringe, indem ich ein paar Aufnahmen vom Toilettensex mache (hoffentlich machen sie es auf der Mädchentoilette und nicht bei den Jungs; ich habe keine Lust, in den Pissoirs herumzuplatschen, um meine versteckte Kamera anzubringen), dann habe ich nicht wirklich viel Arbeit für die nächste Zeit. Es wäre nett, mich von Taron mit Guten-Schwingungen-Schmuckstücken behängen zu lassen, im ganzen Land herumzufahren und Babys einzusammeln, um bei ihrer Mutter einen Stein im Brett zu haben. Ich lächle Taron auf eine, wie ich hoffe, schelmische und liebevolle Art an. Ich würde liebend gerne für immer mit ihr herumfahren und niemals wieder auch nur einen Tag arbeiten.

Sie legt ihre kleine Hand auf meine und lehnt sich nach vorn. »Komm«, sagt sie, »Lass uns nachhause gehen.« Ich fühle mich wirklich glücklich und vielleicht ist ja der Job überhaupt nicht schlimm und vielleicht sollte ich den Frust einfach runterschlucken und weitermachen, solang ich nebenher Zeit mit Taron verbringen kann. Wir sammeln unsere Sachen ein und verlassen die Kneipe. Ich berühre ihre Hand und drehe mich um, frage mich, wie weit es bis zu Tarons Wohnung ist und ob ich noch mal pinkeln gehen sollte. Plötzlich gibt es einen Zwischenfall. Alles passiert sehr schnell und wir reagieren überhaupt nicht, wir gaffen nur. Irgendein Typ streift an uns vorbei und greift sich Tarons Handtasche, die sie mir kurz zum Halten gegeben hatte. Er hat leichtes Spiel, sie von meinen Händen abzustreifen, weil ich nicht realisiere, wie mir geschieht. Man kann nicht direkt sagen, dass es ein Überfall ist, denn es gibt überhaupt keine Gewalt. »Hey«, ruft Taron dem Dieb nach, aber schaut mich dabei an, als hätte ich irgendeine Idee. Habe ich aber nicht. Der Typ ist gleich außer Sichtweite, rennt mit einem Affenzahn davon, in Besitz von Tarons Tasche samt Inhalt – Schlüssel, Geld, Schminke, Adressbuch, Handy und meine Strumpfhose. Die Tasche ist ziemlich schwer, denn sie trägt Hufeisen darin herum, die am Boden der Tasche aneinander scheppern. Sie lässt sie in der ganzen Gegend als Glücksbringer liegen, ihre Art, die Welt zu verbessern. Wollen wir hoffen, dass sie dem Räuber mehr Glück bringen, als sie uns heute Nacht gebracht haben. Wir haben ihn überhaupt nicht richtig gesehen – könnten sein Alter nicht beschreiben oder seine Hautfarbe. Ich war noch nie das Opfer eines Raubüberfalls oder von Gewalt gewesen und ich habe mich immer gefragt, wie ich reagieren würde – ob ich zurückschlagen würde oder wie gelähmt wäre. Ich hätte nicht erwartet, so nüchtern zu sein, so belämmert herumzustehen. »Ja dann«, sagen wir und schauen uns immer noch an.

»Lass uns zurück zu deiner Wohnung gehen«, sagt Taron. »Wir können die Polizei von da anrufen.« Sie hat wahrscheinlich einen kleinen Vorrat an Drogen zuhause und will deshalb die Polizei nicht von ihrem Apartment aus anrufen. Als ob die das interessierte. Ich fühle mich wieder sehr müde, aber Taron sieht zittrig aus und ich sollte mich um sie kümmern, also nehme ich sie mit nachhause.

In dem Moment, als wir zur Tür reinkommen, spüre ich, dass etwas nicht stimmt. Alles ist durcheinandergebracht worden. Irgendjemand ist systematisch alle meine Sachen durchgegangen. Sorgfältig schätze ich den Schaden ab. Der Computer ist weg, meine Unterlagen sind durchwühlt worden, der Film meiner Kamera wurde entfernt. Auf einmal fühle ich mich total fertig und mir ist schlecht. Ich merke, dass ich meine Sachen so konzentriert prüfe, dass ich Taron darüber total vergessen habe. Ich finde sie auf dem Sofa sitzend und sehr leise weinend. Das macht mich noch trauriger und ich drücke sie schwesterlich an mich, bevor ich uns einen Tee mache. »Es ist wie Akte X«, sagt sie. Ich lache, um sie aufzuheitern, aber ich gebe ihr Recht, irgendwie. Irgendjemand hat alle Informationen, die ich in meiner Wohnung habe, durchsucht und entweder gefunden, was er wollte (wer weiß?) oder kommt wieder, um weiterzusuchen. Das war kein gewöhnlicher Einbruch. Mein Fernseher und mein Ehering sind immer noch da. Vielleicht ist einer der untreuen Ehemänner, die ich verfolge, Geheimagent (der Süden Londons, den ich abdecke, ist in bequemer Pendler-Entfernung des M16-Gebäudes auf der Vauxhall Bridge) und ich bin in etwas GROSSES reingestolpert. Tja, so könnte es sein, wenn das hier ein Film wäre.

Taron und ich diskutieren eine Zeitlang darüber, wer uns in dem Film spielen würde. Bei Julia Roberts sind wir uns nicht sicher – hat sie ihre Glanzzeiten nicht hinter sich? Am Ende entscheide ich mich für Kristin Scott Thomas. Taron verschwendet ein bisschen Zeit beim Versuch, sich an den Namen der wunderschönen Schauspielerin in Red Lantern zu erinnern (es ist Gong Li, aber das musste ich später nachschauen) und wir zanken uns darüber, ob der Einbrecher im Film, verkörpert von Ewan McGregor, sich immer noch im Haus verstecken würde, und sich in uns verlieben würde und wenn ja, wen er bevorzugen würde. Vielleicht würde er aus Versehen eine von uns anschießen und der Arzt, der sich um uns kümmerte, wäre George Clooney und eine von uns könnte ihn haben. Ich rede immer totalen Quatsch, wenn ich nervös bin.

»Was ist mit John Cusack?«

»Was soll mit ihm sein?«

»Also, ich finde ihn toll.«

»Also, ich finde Robert Downey Jr. toll, aber was hat das mit alldem hier zu tun, Alison?«

»Ich glaube nicht, dass du Robert Downey Jr. in deiner Nähe haben willst, er fuhr mal splitterfasernackt durch Hollywood, mit einer Waffe im Auto.«

»Du kapierst überhaupt nicht, worum es geht. Er wird niemals in meiner Nähe sein. Er lebt in Amerika und ich lebe in England.« Außerdem ist er ein Filmstar und sie ist arbeitslos.

Kaum hören wir auf zu reden, fühle ich mich wieder ziemlich ängstlich. Vielleicht werden die Leute von M16 uns unter der Themse einkerkern, unsere Schreie überdeckt vom schmutzigen Wasser aus den Kielräumen der Schiffe über uns und der Musik aus den zwielichtigen Nachtclubs vom nahen Vauxhall. Wie lange würden sie uns foltern, bis sie feststellten, dass wir wahrhaftig nichts wussten, und nicht nur mutig gewesen waren? Wie viele von Tarons Geschichten würden sie glauben, bevor sie uns umbringen würden, weil wir schlechte Lügner waren?

Zum Glück habe ich ein paar Rich-Tea-Kekse mit Schokoüberzug, also essen wir jeder eine halbe Packung zu unserem Tee und reden über den Einbruch. Wir nennen ihn »Der Überfall«.

»Okay«, sagt Taron, die gerne denkt, sie habe einen scharfen, analytischen Verstand. »Okay, also, was sind die Motive für ›Der Überfall‹? Entweder arbeitet Ewan McGregor allein und ist ein verärgerter, untreuer Ehemann ...«

»... oder wurde von einem angeheuert.«

»... oder wurde von einem angeheuert. In welchem Fall er vielleicht bereits hätte, was er wollte und dich in Ruhe lassen wird. Oder er ist ein Spion und hat die Unterstützung einer riesigen, mächtigen Organisation und wird nicht eher aufhören, als bis er dich vernichtet hat.«

»Richtig. Weißt du, wenn ich das alles hier so mit dir durchspreche, geht es mir gleich viel besser. Ich glaube, der Einbruch könnte mit einem neuen Projekt zu tun haben, an dem ich gerade arbeite: Ich überwache eine Firma mit einer zwielichtigen Tierschutz-Vorgeschichte, die eine große Investition in ein geheimes Vorhaben im Südwesten Englands getätigt hat.«

Ich fühle mich machtlos und unglücklich. Wir beschließen, die Polizei nicht anzurufen, für den Fall, dass der Einbruch irgendetwas mit Emphglott zu tun hat. Dann fällt uns ein, dass wir sie anrufen müssen, um bei der Versicherung Schadenersatz für den Computer zu stellen. Wir rufen an und sie sind zwar verständnisvoll, sagen aber, dass sie nichts für uns tun können. Wir erwähnen nicht Akte X, M16 oder Tarons Drogen, also kommen sie nicht vorbei. »Im Film«, sage ich zu Taron, »würden wir vielleicht einen der Polizisten anmachen.«

»Nein.« Sie ist mittlerweile müde und ziemlich schnippisch. »Weil wir Anti-Establishment sind und wir es nicht treiben mit irgendwem, der Establishment ist, außer George Clooney, der nicht zählt, weil er, obwohl er einen Arzt gespielt hat, nicht zu den heiratswilligen Typen gehört. Die Sorte von Typen, die Polizisten spielen, sind Clint Eastwood oder die Bridges-Brüder und du willst keinen von denen.« Sie hat Recht, natürlich, ich gehöre in keinster Weise dazu. Wir beschließen, für heute Nacht Schluss zu machen und Taron geht nachhause. Bevor sie geht, gibt sie mir den Ratschlag, Kakteen in jedes meiner Fenster zu stellen, um das Haus zu bewachen.

Während ich mir die Zähne putze, sehe ich nach dem Hufeisen, das sie bei ihrem ersten Besuch in meinem Badezimmerschrank liegengelassen hat. Es ist immer noch da, seine Zu-schwach-Magie ausstrahlend. Vielleicht bin ich ja ungerecht und wir haben die Tatsache, dass wir in keinem der Überfälle verletzt wurden, Tarons Glücksbringern zu verdanken, so wie Dornröschen bei der Taufe ihren langen Schlaf der letzten Fee schuldete.

Ich liege wach, unfähig zu schlafen, obwohl ich sehr still daliege, und versuche, mich in mein Inneres zurückzuziehen und mir etwas Beruhigendes und Entspannendes vorzustellen. Ich werde immer wieder vom Bild der Jungfrau Maria abgelenkt, das ich kürzlich kaufte und das zu meinem Jesus passt. So wie der Künstler sie gemalt hat, ist Maria ungefähr im gleichen Alter wie Jesus, sie sehen also mehr wie ein Liebespaar aus als wie Mutter und Sohn. Ihr Gesicht mit seinem schmerzvollen Mitgefühl und sanften Verständnis hat angefangen mich zu ärgern, weil ich aus irgendeinem Grund, wann immer ich sie anschaue, an das Mädchen im Patentbüro denken muss. Selbst wenn meine Augen geschlossen sind, ihre sind immer auf, wachsam bis in alle Ewigkeit. Während ich zurückgezogen in meinem Inneren bin, sehe ich sie dort mit ihren lodernden Herzen und Heiligenscheinen.

Ich wache ganz plötzlich mitten in der Nacht auf wegen eines Geräuschs drinnen oder außerhalb des Hauses, habe zu viel Angst, aus dem Bett aufzustehen, um auf die Toilette zu gehen, falls wieder jemand eingebrochen ist oder niemals die Wohnung verlassen hat und ein Mörder im Schatten wartet. Die Dunkelheit bringt meine Kindheitsängste zurück und macht mich irrational. Ein Mörder würde kein Hinhaltespiel spielen und erst durch meinem Besuch auf die Toilette angeregt werden, mich zu verletzen. Nur Monster verhalten sich so. Es dauert bis zum Morgengrauen, bis ich das herausgefunden habe und so lasse ich ein paar Stunden mit voller Blase verstreichen und warte, bis die Dunkelheit nachlässt.


Kapitel 11 – Die übersinnliche Postkarte

Am nächsten Tag, leider ein bisschen zu spät, schreibt der übersinnliche Postbote eine Nachricht auf einen der Stapel mit billigen Ansichtskarten von London, die er bei sich trägt und drückt sie durch Alisons Briefkastenschlitz. GEFAHR, schreibt er, VORSICHT. Tarons Mutter kommuniziert vorsorglich durch ihn für den Fall, dass Taron letzte Nacht laute Musik gehört und die Worte, die ihre Mutter gesendet hat, als unterschwellige Botschaft der Musiker missverstanden und sie ignoriert hat.

Weil keine anderen Postangestellten involviert sind, macht der übersinnliche Postbote keine Briefmarke auf die Postkarte, bevor er sie durch den Schlitz in Alisons Haustür steckt. Er enthält seinen Arbeitgebern auf diese Weise zwar nicht regelmäßig Einnahmen vor; trotzdem ist es nichts, was sie unterstützen würden, wenn sie davon wüssten.

Tarons Handtasche gibt denjenigen, die sie gestohlen haben, Rätsel auf. Der Mann, den sie für diese Aufgabe engagiert hatten, war eine schlechte Wahl. Er sollte eigentlich Alisons Tasche klauen und kommt stattdessen mit der von Taron an. Zwei Männer gehen den Inhalt von Tarons Tasche durch, tauschen grunzende Geräusche aus, die als Unterhaltung während der Arbeit durchgehen könnten. Vielleicht sind es Probleme mit den Nebenhöhlen oder vielleicht wurde ihnen, während sie im früheren Leben bei Scotland Yard gearbeitet haben, ein Oink in ihren Sprachschatz injiziert. Ihre Finger fahren durch den üblichen Frauenkram, Dinge wie Pfefferminz-Lipgloss, Kaugummi und sehr kleine Papierschnipsel, die sie ignorieren können. Es ist ein Mythos, dass die Handtaschen von Frauen immer voll mit Tampons sind. Es gibt keinen Grund, sie mit sich herumzutragen, es sei denn, man braucht sie. Denn lässt man sie dauerhaft auf dem Boden seiner Handtasche, wetzen sie ab, sind voller Lippenstift und Kugelschreiber und schließlich geht die Umhüllung ab, so dass sie nutzlos werden. Taron trägt fünfunddreißig oder vierzig Schlüssel mit sich herum. Sie glaubt, dass Schlüssel dem Träger extrem viel Glück bringen, aber nur, wenn sie in keine der Türen seines Hauses passen. Ebenso erkennen Birds Männer, dass Geduld von Vorteil ist, denn die brauchen sie, während sie Tarons Handtasche nach Hinweisen durchsuchen. Immerhin scheint das Adressbuch von Nutzen zu sein, die meisten der Einträge sind mit Symbolen verziert, die so aussehen, als bedürften sie einer Dekodierung. Die Jungs in Waterloo können all die Namen und Adressen eingeben, um Querverweise zu den anderen in der Datenbank herzustellen. Vielleicht könnte es sich lohnen, dass jemand einer oder zwei Personen aus dem Adressbuch einen Besuch abstattet, um herauszufinden, ob Alison Temple an irgendetwas dran ist.

Flower sitzt brav an seinem Schreibtisch und geht die wöchentlichen Updates der laufenden Aktivitäten in seiner Agentur durch. Aus Sicherheitsgründen wählen sich die Agenten extern in ein Computersystem ein, um Listen der Leute zu erhalten, deren Überwachung ihnen zugewiesen wurde. Abteilungsleiter informieren sie dann persönlich über die Zielsetzung der Überwachungsprojekte, ohne die Namen der Individuen zu kennen, auf die abgezielt wird. Agenten reichen wöchentliche oder sogar tägliche Berichte direkt bei Flower ein. Manchmal liefern ihre Aktivitäten gar nichts, meistens weil auf die Vollständigkeit der Daten kein Verlass ist. Bird, immer noch vergeblich auf der Suche nach Informationen über die Standorte genetischer Experimente, auf die es die Terroristen abgesehen haben, leitet ihm ein paar Namen zur Untersuchung weiter, aber bislang erweisen sich diese Kontakte als nutzlos. Mit einem Seufzen liest sich Flower die letzten Berichte durch.

Datum:     27. Juni

Ziel:          Ermitteln des Terroristenstatus des Subjekts und seines Zugangs zu sensiblen Informationen.

Erlangen Zutritt zur Wohnung des Subjekts. Hinweise deuten daraufhin, dass der Ort zuvor von Amateur durchsucht wurde – Kleidung aus Schrank genommen und in Stapeln auf Boden gelegt. Subjekt scheint für viele Tage nicht am Wohnsitz gewesen zu sein – schmutzige Tassen im Spülbecken, keine Lebensmittel im Kühlschrank, kein Toilettenpapier. Könnte in Eile verschwunden sein – um Terroristenaktion durchzuführen?

Subjekt ist männlich und scheint allein zu leben, aber es gibt Mengen von weiblicher Bekleidung und Kosmetika in Wohnung. Pantomimen-Pferdekostüm in Kleiderschrank.

Keine Daten in Räumlichkeiten gefunden. Keine Hinweise auf Informationsbeschaffung. Keine Hinweise auf Verbindungen zu subversiven Organisationen.
Weitere Aktionen empfohlen.

Sie empfehlen immer weitere Aktionen. Das sichert ihnen weitere Beschäftigung und Erwerbstätigkeit. Es gibt drei Hauptschritte, denen die Agenten folgen müssen, um an Informationen über das jeweilige Subjekt zu kommen. Schritt 1: Fühl ihnen auf den Zahn. Schritt 2: Verhör sie. Schritt 3: Schlag sie zusammen. Selten kommen sie bis zu Schritt 3, aber sie empfehlen ihn jedes Mal. Obwohl er gutaussehend ist und nicht der Spitzenmann in seiner Organisation, ist Flower doch lange genug in diesem Geschäft, um einen Bericht zu erkennen, der keinerlei wertvolle Information enthält. Er empfiehlt keine weiteren Aktionen. Es ist der fünfte oder sechste nutzlose Kontakt in ebenso vielen Tagen. Er hofft, Bird kommt zu einem ähnlichen Schluss. Es gibt ein Sprichwort in der Geschäftswelt, das besagt: »Gleich rekrutiert Gleich« und Bird hat Leute nach seinem Ebenbild eingestellt, gefährliche Männer. Irgendjemandem wird in diesen Tage Schaden zugefügt werden.


Kapitel 12 – Die Hunde

»Alison.« Taron ist am Telefon. Sie haucht meinen Namen eindringlich, deshalb weiß ich, dass sie aufgebracht ist. Sie macht eine Pause, damit ich das verarbeiten kann. Sie hätte Schauspielerin werden sollen. »Etwas wirklich Seltsames passiert gerade. Allen meinen Freunden passiert etwas. Alison?«

»Wie viel Uhr ist es?« Ich schlafe noch und habe keinerlei Orientierung. Ich habe gerade einen Traum über den Zeitungsbericht gehabt, den Jeff und ich heute lasen. Es ging um zwei Hunde, die 999 gewählt haben, während ihr Besitzer nicht zuhause war. Wegen ihres wilden keuchenden Atmens am Telefon vermutete der Notrufdienst, dass es sich um einen obszönen Anruf handelte, aber als sie nachforschten, entdeckten sie, dass die Hunde ihr eigenes Haus völlig auf den Kopf gestellt hatten. Ein Sprecher der Polizei wurde zitiert, der meinte, dass es ziemlich wahrscheinlich sei, dass einer der Hunde oder beide die Nummern mit ihren Pfoten oder Nasen gewählt haben. Jeff und ich widersprachen, weil wir dachten, es sei unwahrscheinlich, dass die Hunde sich schuldig fühlten und sich selbst anzeigen wollten. Die einzige Erklärung, die für uns funktionierte, war, dass sich die beiden Hunde total verkrachten und einer den anderen an die Bullen verpfiff.

»Es ist kurz nach Mitternacht. Wach auf, Alison. Etwas wirklich Seltsames passiert. Weißt du noch, Aanis Apartment wurde auf den Kopf gestellt, aber sie haben nichts mitgenommen? Tja also, das gleiche Ding ist noch mehreren meiner Freunde passiert, aber, HÖR DIR DAS AN – es passiert in alphabetischer Reihenfolge, genau in der Reihenfolge, in der ich sie in mein Adressbuch geschrieben habe. Aani, Aaron, Alexis.«

Wer, außer Taron, ordnet alphabetisch nach den Vornamen? Zuerst bin ich mehr betroffen von der Tatsache, wie irritierend sowas ist, als von der Gefahr für ihre Freunde. Dann sehe ich den Zusammenhang, den sie herstellt – dass, wer auch immer meine Wohnung durchwühlt hat, die gleiche Person sein muss, die auch ihre Tasche mit dem Adressbuch gestohlen hat und es jetzt auf jeden Namen darin abgesehen hat, während sie sich peinlich genau durch die Liste der Transvestiten, Perfomance-Künstler, Drogendealer und Club-Kids arbeitet.

»Ich denke, wir sind alle in Gefahr. Das muss irgendetwas mit deiner Arbeit zu tun haben. Ich wette, dass wer auch immer meine Tasche geklaut hat, dachte, sie gehöre dir.«

»Hast du eine Kopie deines Adressbuchs, damit wir deine Freunde erreichen können?«

»Nein.«

Ihre Freunde sind die Sorte Menschen, die nicht nur ihre Gefühle offenlegen, sondern gleich alle Aspekte ihres Lebens, inklusive ihrer häuslichen Arrangements. Sie haben ein unordentliches, schrankgroßes Zimmer, das sie Zuhause nennen, das ich aber eher als Ankleidekiste bezeichnen würde, übersät mit Theaterkulissen und falschen Wimpern, Drogen, billigem Alkohol und Kaugummi. Sie essen auswärts, übernachten woanders und baden bei Freunden, wenn möglich. Sie kommen nur zurück, um sich umzuziehen und den Anrufbeantworter abzuhören. Es ist erstaunlich, dass einer von ihnen überhaupt sagen kann, dass bei ihm eingebrochen und seine Sachen durchwühlt wurden.

»Vielleicht in alten Tagebüchern oder in deinem Mobiltelefon?«

»Sie haben das Handy, das war in meiner Tasche. Warte mal. Mir ist gerade was eingefallen. Ich habe eine Kopie von meinem Adressbuch, aber es ist in meinem Banktresor.«

»Du hast einen Banktresor?«

»Er ist bei der Barclays Bank in Piccadilly, willst du morgen dahin kommen und es dir ansehen?«


Kapitel 13 – Alvin

Wie die meisten fetten Menschen hat Alvin wunderschön gepflegte Hände. Wenn Kinder Verstecken spielen, glauben sie, dass man sie nicht sieht, wenn sie selbst nichts sehen. Weil fette Menschen für den Großteil des Tages nur ihre eigenen Hände sehen, glauben sie deswegen etwa, dass auch der Rest der Welt nur die sieht und lassen ihre Körper verlottern?

Alvin ist im Begriff, seine Wohnung zu verlassen. Er schaltet den Fernseher mit der Fernbedienung aus und schaut dabei flüchtig auf seine Hände. Sie sind das letzte klare, normale Bild, das er sieht, bevor der Horror beginnt.

Er blickt auf und sieht zwei Männer in seiner Wohnung. Sie sind, genau wie er, modisch in schwarz gekleidet. Da hört die Ähnlichkeit aber schon auf. Alvin ist einer dieser Hetero-Männer, die die Kunst der Tuntenhaftigkeit kultiviert haben, um amüsant zu sein. Seine Mischung aus Witz und Schwabbeligkeit ist sehr gefragt in der Partyszene und macht ihn besonders beliebt bei Frauen, die auf der Suche nach einer harmlosen Beziehung ohne Sex sind. Die Männer in seiner Wohnung sind fiese Schlägertypen. Sie signalisieren diese Tatsache mit ihren Haarschnitten und kratzigen Stoppeln. Außerdem hält einer der beiden ein Jagdmesser offen vor sich.

Alvin schaut wie gebannt auf die Waffe in der Hand des Mannes, gefährlich, scharf. Er schaut dem Mann nicht direkt in die Augen, um zu vermeiden, sich beide zu seinen Gegnern zu machen. Sie haben sich weder bewegt noch gesprochen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hat. Absurderweise fragt sich Alvin, ob sie ihn überhaupt gesehen haben. Vielleicht, wenn er wirklich ganz still dasteht ...?

»Wir wissen, dass du ein Geschäftspartner von Alison Temple bist«, sagt der eine Mann bedrohlich. »Was hast du dazu zu sagen?« Alvin ist erleichtert. Er hat noch nie von ihr gehört. Anscheinend lässt sich das hier alles aufklären. Er ist fast beruhigt. Er verhält sich so, wie er sich in einem Restaurant verhalten würde, wenn er merkt, dass eine Flasche Wein zu viel auf der Rechnung steht. Genauso wie Alvin eben nicht schnippisch wird und genauso wie die Tatsache, dass er hetero ist. So viele übergewichtige Homosexuelle sind überzeugt, vom Geiste Oscar Wildes durchdrungen zu sein. Doch hier, in einer Situation wie dieser, ist kein Platz für Epigramme.

»Oh, ich glaube, hier liegt ein Fehler vor.«

»Es gibt hier keine Fehler«, sagt der drohende Mann. »Siehst du dieses Messer? Was glaubst du, könnte ich damit machen?« Alvin bedenkt seine Antwort sehr sorgfältig. Er will nichts Grässliches oder Originelles vorschlagen, das inspirierend genug wäre, es in die Tat umzusetzen. Aber, falls sie tyrannische Psychopathen sind, darauf wartend, dass er die Regeln eines Spiels bricht, das nur sie verstehen, will er so erscheinen, als ob er voll dabei wäre. »Meine Haare schneiden« klingt ein bisschen zu zahm, obwohl es darauf im Lauf der Geschichte viel Resonanz gab im Sinne von Macht beschneiden oder Schande bringen. Alvin entscheidet sich schließlich für ein ziemlich unverbindliches, trotzdem die Macht der Klinge respektierendes »Sie könnten mich erstechen«.

»Was noch?« Die Zurückhaltung des Vielleicht-Folterers ist bedrohlich. Bisher haben sie noch nichts Gewalttätiges getan und trotzdem ist die Luft in der Wohnung drückend vor Gefahr.

Alvin ist still. Macht lässt Menschen auf die gleiche Art handeln – spöttisch, wissend, übermäßig angewiesen auf rhetorische Fragen, damit du diese Macht anerkennst. Der Mangel an Eleganz in ihrem Benehmen würde ihn beleidigen, wenn er nicht ernsthaft Angst hätte. Er denkt an einen Artikel, den er in der Zeitung gelesen hat. In dem wurden Prominente gefragt, was sie tun würden, wenn sie einen Kampf vor einer Kneipe sehen würden. Manche sagten, sie würden versuchen, ihn zu schlichten, andere sagten, sie würden die Polizei anrufen. Performance-Künstler Leigh Bowery meinte, er würde den Kampf nach seinem künstlerischen Anspruch beurteilen.

»Glaubst du etwa nicht, wir wüssten, wie wir dich zum Singen bringen können? Was glaubst du, wie wir Leute zum Reden bringen?«

Alvin malt sich ein paar der Optionen aus, er kann einfach nicht anders. Er denkt, sie könnten Männer zum Reden bringen, indem sie ihnen in die Eier stechen oder in die Augen oder die Messerklinge über einer nackten Flamme erhitzen und das schrumpfende Fleisch versengen.

Er wünschte, er hätte ein entspanntes, kumpelhaftes Verhältnis zu dem Mann mit dem Messer. Komm’ schon, alter Freund. Was soll das eigentlich alles? Eine von Alvins Stärken liegt darin, dass er weiß, wo seine Grenzen sind: »Ich werde euch alles erzählen, was ihr wissen wollt. Was wollt ihr wissen? Vielleicht kenne ich diese Alison, aber unter anderem Namen?«

»Lass mich das mal ganz einfach ausdrücken, Alvin.« Es ist das erste Mal, dass der Mann seinen Namen gesagt hat und Alvin dreht sich der Magen um. Der Mann bewegt das Messer ein bisschen, ganz bedächtig, um an seine Macht zu erinnern. »Ich werde dir erzählen, was wir wissen und du sagst mir, was du weißt. Wir wissen, dass Alison Verbindungen zu Umweltaktivisten hat. Wir wissen, dass du sie kennst. Wir würden gerne erfahren, wie viel sie über diese Verbrecher weiß. Und wir würden gerne sicherstellen, dass sie die damit verbundenen Risiken kennt.«

»Ich weiß überhaupt nichts. Kein Aktivismus. Keine Umweltkämpfe. Ich kenne keine Alison. Ich gehöre zur Welt des Amüsements.«

»Dann amüsiere uns«, sagt der Messermann. Sein Komplize bewegt sich blitzschnell, tritt Alvin sehr hart und schlägt ihm auf den Kopf, als er zusammenbricht. Seine Faust trifft seine Zähne und macht dabei ein splitterndes Geräusch. Alvin, mit Fitnessstudio-Muskeln unter dem Fett, ist fit genug, um bei Bewusstsein zu bleiben, während man ihm die Seele aus dem Leib prügelt. Er krümmt sich, um seinen Bauch und seine Eier zu schützen und hält seine Hände über seinen Kopf. Der schweigsame Typ tritt in seinen Arsch, seine Nieren und gegen seine Hände, die sich am Kopf festklammern. Alvin fühlt Übelkeit und Angst. Er hat nicht gefragt und vielleicht hätten sie es ihm auch nicht gesagt, aber er hat keine Ahnung, wer diese Männer sind. Sie könnten irgendwer sein. Sie könnten auf ihn eintreten, bis er stirbt. Gerade als er denkt, sie würden nie aufhören, hören sie auf. »Wir werden dich beobachten. Sag das Alison«, sagt der Typ drohend.


Kapitel 14 – Die Bank

Ich treffe Taron bei der Bank. Die Bank ist sehr prachtvoll und alt und liegt genau neben dem Ritz. Sie hat ein Kuppeldach und schmiedeeiserne Tore mit Blättermotiven aus Gold. Auf dem Boden ist ein Mosaik und die Schalter sind beim Berühren kühl genug, um echter Marmor zu sein. Trotz der sie umgebenden Pracht sind die Angestellten hier wie in jeder Barclays Bank mit aquamarineblauen Anzügen ausgestattet, gerade so, als wären sie Flugbegleiter in einem Charterflugzeug. Taron und ich gehen auf Zehenspitzen eine Marmortreppe hinunter, die gewaltig genug ist, um den Eindruck zu erwecken, dass am Fuß der Treppe weitere Angestellte in einer aquamarineblauen Formation tanzen könnten, aber anstatt in einen Tanzsaal, kommen wir in den Bereich, in dem Taron ihre Schätze aufbewahrt.

Sie zuckt vor Freude, als sie mir den Inhalt zeigt. »Ich fühle mich wie Audrey Hepburn in Frühstück bei Tiffany, wenn ich hierherkomme«, erklärt sie mir, mit ihren Händen durch Berge von Modeschmuck wühlend. Es ist, wie wenn man Gast bei einer Abendgesellschaft ist, bei der man der altklugen Tochter des Gastgebers Gute Nacht sagen muss, gefangen mit ihr in ihrem Schlafzimmer, weil sie noch spielen will, bis jemand bemerkt, dass du verschwunden bist und dich findet.

»Hier ist eine Perle in einer Auster«, sagt sie und hält einen durchsichtigen Behälter von der Größe einer Thunfischdose hoch. Da drin ist trübes, herumstrudelndes Wasser und ich kann eine Auster erkennen. Die Aufschrift auf dem Behälter sagt, dass die Auster eine Süßwasserperle von San Francisco enthält. »Hast du jemals Singin’ in the Rain gesehen, da gibt es diese Szene, in der sie immer Austern bestellen, weil sie eine Perle finden wollen und schließlich finden sie tatsächlich eine? Mein Mann gab sie mir, weil er weiß, dass ich den Film mag.« Ich frage mich, ob es ein Mindesthaltbarkeitsdatum auf dem Deckel gibt und schiele rüber, um es zu finden. Die Auster wirkt ein bisschen unhygienisch auf mich.

»Ist der echt?« will ich von dem Modeschmuck wissen.

»Ich tue so als ob.«

»Was ist das?« Ich habe ein Stück Pergamentpapier gefunden, vergilbt und mit aufgekräuselten Seiten. Es ist sehr geheimnisvoll. Jemand hat mit Tinte in krakeliger Schrift etwas darauf geschrieben:

Del *.*

»Das hat mir meine Mutter gegeben. Sie sagte, die Symbole seien sehr mächtig. Eines Tages werde ich sie vielleicht brauchen. Wenn die Zeit kommt, werde ich es wissen.«

»D E L, Sternchen Punkt Sternchen?«

»Ja.«

»Ist das eine Zauberformel?«

»Ja.«

Das Adressbuch ist auch da und als Taron es in den Händen hält, sieht ihr Gesicht aus, als sei sie verliebt. »Das war einmal mein ganzes Leben«, sagt sie weich.

Als sie durch die Seiten blättert, kann ich sehen, dass sie neben den meisten Namen Symbole benutzt hat. »Was ist das da?«

»Das sind Runen. Diese hier bedeutet f. Wenn ich das neben den Namen von jemandem schreibe, heißt das Fun oder freakig. Das ist n für nein. Wenn sie tot sind, vom Hals ab aufwärts. Dies hier ist g für geil. Und das bedeutet w wie witzig.« Es gibt eine Menge w-Symbole. »Das ist i und das hier t für Transe. Transen sind wirklich beliebt bei Hetero-Partys, weil die Hetero-Männer glauben, sie seien bei einer total wilden Nacht dabei, sobald sie ein paar Männer mit Riesenfrisuren und klebrigem Lippenstift herumlaufen sehen ... Dieses hier ist r für rockt.«

»Wofür steht i?«

»I steht für ICE. Das heißt, dass sie dir auf einer Party normalerweise was beschaffen können, wenn du sie vorher anrufst.«

Unser Ausflug zur Bank ist ein erfreuliches Zwischenspiel, aber als wir nachhause kommen und anfangen, Leute anzurufen und sie zu warnen, dass sie und wir in Gefahr sind, bekommen wir wieder Angst und fühlen uns angespannt. Was, wenn jemand bei einem von Tarons Freunden einbricht, während sie zuhause sind? Würde dieser Jemand sie fesseln oder umbringen? Was passiert, wenn er gar nichts findet – kommt er dann wieder zu uns zurück, wenn wir zuhause sind?

Die Anrufe verlaufen alle nach demselben Muster. »Hi, hier ist Taron. Wie geht’s dir so? Super. Super. Blabla, blabla. Hör’ zu, irgendein Typ hat mir meine Tasche geklaut und nervt jetzt meine Freunde und mich. Tut mir total leid, aber er hat mein Adressbuch. Pass’ gut auf dich auf, okay? Nur vorsichtshalber. Lass uns bald mal wieder telefonieren. Mach’s gut.« Taron geht nicht zu sehr ins Detail, weil sie nicht will, dass die Leute denken, sie bringe eine Riesenscheiße in ihr Leben. Auf der anderen Seite ist es nur fair, sie zu warnen.

Ein Anruf verläuft auf dramatische Weise anders.

»Hi, hier ist Taron. Wie geht’s dir so?«

»Taron. Schätzchen. Lange nichts von dir gehört. Mir geht’s beschissen. Total grauenhaft.«

»Was? Du hörst dich ganz dumpf an, das muss eine schlechte Verbindung mit deinem Handy sein. Was ist denn los, Baby?«

»Nein, ich klinge so dumpf, weil mein Mund komplett zugeschwollen ist. Ich bin verprügelt worden.«

»Nein, das ist ja schrecklich. Was ist passiert?«

»Zwei Männer waren in der Wohnung. Es war irreal. Total übel. Sie waren wie die James-Bond-Bösewichte. Von Kopf bis Fuß schwarz angezogen und mit Waffen. Ich wusste nicht, ob ich abhauen und mich verstecken sollte oder nach dem Namen ihres Schneider fragen.«

»Alvin, nein. Wie furchtbar. Was wollten die denn? Warum du?«

»Oh ja, das war ja das Seltsame. Sie fragten mich immer wieder nach einer Frau, die ich nicht kenne. Als ich ihnen nichts sagen konnte, prügelten sie vierzig verschiedene Schattierungen von Scheiße aus mir heraus. Ich hoffte die ganze Zeit, dass sie mich nicht aufritzen würden, weil ich meinen sehr geschmackvollen, brandneuen, hellen Teppich nicht mit meinen eigenen auslaufenden Körperflüssigkeiten dekorieren wollte.«

»Und, Alvin, haben sie? Irgendwas aufgeritzt?«

»Nein, ich habe nur schreckliche Blutergüsse. Hab’ immer noch eine Landkarte von Kleinasien auf meiner linken Pobacke. Sie haben mir auch ein paar meiner Zähne kaputt geschlagen. Drei Jahre kosmetischer Zahnbehandlung sind durch die Ritzen meiner Holzdielen gefallen.«

»Das tut mir so leid. Du hörst dich wirklich schlecht an. Ich denke an dich. Ich schicke ein paar gute Schwingungen durch die Leitung. Oh, übrigens, wer war die Frau?«

»Das war keine Frau, Herzchen. Nur die Männer in Schwarz.«

»Nein, die Frau, nach der sie gefragt haben?«

»Oh Gott, das war auch irreal. Es erinnerte mich an den theatralischen alten Roger Moore. Templar, glaube ich. Weißt du, wie in dieser Serie aus den Sechzigern, The Saint. Sein Name war Simon Templar. Hast du die jemals gesehen?«

»Haben sie dir nicht ihren Vornamen gesagt?«

»Alison. Alison Templar. ›Sag das Alison‹, haben sie gesagt. Ich war nicht in der Position zu diskutieren, zusammengekrümmt auf dem Boden, mit meinem Gebiss zwischen meinen Beinen und meinen Händen über den Ohren. Kannst du dir das vorstellen, Taron? Sie haben mir in die Eier getreten und ich hatte die Hände über meinen Ohren. Jetzt habe ich zu viel Angst, wieder nachhause zu gehen. Tja, du kennst mich ja. Ich bin für Liebe, nicht Krieg.«

»Wie Michael Jackson.«

»Ja. Ich wohne gerade bei Jane Memory. Kennst du sie? Sie schreibt hier und da was für eines dieser Style-Magazine. Sie kann vielleicht was gegen meine Qualen tun. Wir müssen uns mal wieder sehen. Ruf’ mich an.«

»Ja, müssen wir. Mach’s gut.«

Taron legt das Telefon auf und dreht sich zu mir um. »Alison, wir müssen weg aus London.«

»Ich muss arbeiten.«

»Du hast doch gehört, was mit Alvin passiert ist. Wir wollen sowas nicht riskieren. Das ist eine Warnung. Nimm dir Urlaub. Wenn du dir Sorgen machst, weil du nicht arbeitest, kannst du mir ja helfen, ein Baby zu finden.«

»Taron, du wirst niemals eins finden.«

»Hilf mir trotzdem beim Suchen.«

»Okay, es ist eine gute Idee, zu verschwinden und eine Weile nachzudenken. Wir können die Dinge in die richtige Perspektive rücken. Was müssen wir noch erledigen, bevor wir gehen?« Ich fange an, Dinge aufzulisten, damit ich mich organisiert und professionell fühle. »Ich muss mit Mrs. Fitzgerald sprechen und ihr sagen, was vor sich geht. Ich muss mit Jeff reden ...« Das ist es eigentlich schon. Das sind die einzigen wichtigen Menschen in meinem Leben, neben Taron.

»Ich werde meiner Mutter gar nichts hiervon erzählen, bis wir nicht ein paar gute Neuigkeiten haben. Ich werde zurück in meine Wohnung gehen, rufe noch ein paar Leute an und packe. Hol mich morgen früh ab, ja?«

»Wohin sollen wir gehen?«

»Weil das hier ja Urlaub ist, sollten wir irgendwo ans Meer fahren, aber dahin, wo wir voraussichtlich ein Baby finden.«

Ich bin die Nachrichten durchgegangen und habe herausgefunden, dass es eine Menge Babys gibt, die in und um London gefunden werden. In Krankenhäusern, in Abfalleimern, außerhalb von Zeitungskiosken. Irgendjemand hat vor kurzem eines auf der Damentoilette im Flughafen Heathrow gelassen. Das hilft uns also nicht wirklich, aus London rauszukommen und außerdem will Taron ja, dass wir die Küste ansteuern. Ich plane, Richtung Süden in die Wärme zu fahren und entscheide mich schließlich für Weymouth, weil es so aussieht, als läge es von London aus am Ende einer ziemlich geraden Strecke. Die Machenschaften von Projekt Brauner Hund spielen sich in dieser Gegend ab, also kann ich mich vielleicht ein bisschen umsehen. Prinz Andrew war einmal in der Nähe auf dem Marinestützpunkt von Portland stationiert; vielleicht treffen wir ihn ja in einem Atom-U-Boot. Taron sieht ein bisschen aus wie Koo Stark, damals zu den Zeiten, als sie ihre Modelkarriere aufgegeben hatte, um mit Prinz Andrew anzubändeln. Vielleicht wird sie sich einen aus der Königsfamilie angeln, jetzt, wo sie wieder Single ist.

Ich gehe nach unten, um Jeff zu sagen, dass wir weggehen. »Why« von Annie Lennox läuft im CD-Spieler. Er kniet auf dem Boden und macht einen Mosaikrahmen für einen Spiegel. Das ist eins der Dinge, die er für Geld tut, bis er seinen Durchbruch mit den Erfindungen schafft.

»Weißt du, was ein Yabbie ist?« fragt er.

»Nein.«

»Es gibt da etwas, das ich in der Zeitung gesehen habe. Ich wollte es für dich aufheben. Yabbies sind eine Sorte Süßwasserfische, die es nur in Australien gibt. Genetiker der Warrnambool-Universität in Victoria haben einen Super-Yabbie gezüchtet. Die wachsen schneller, werden größer, haben leuchtendere Farben und sie pflanzen sich mehr fort. Ich musste an dieses Bild denken, das du in deinem Portemonnaie hast.«

»Warum wollen sie, dass sie leuchtender sind? Man sollte nicht meinen, dass sie sich um Ästhetik Sorgen machen. Vielleicht ist das auch nur ein Nebenprodukt. Ich komme, um dir zu sagen, dass ich morgen wegfahre, mit Taron.«

»Warum?«

Als der Refrain in dem Lied, das er hört, lauter wird, scheint es, als würde Annie Lennox mir die gleiche Frage stellen: »Warum?«

»Wir brauchen ein bisschen Urlaub nach ›Der Überfall‹.«

»Nein, ich meine, warum mit Taron?«

»Ich mag sie. Ich weiß, sie kann manchmal ein bisschen seltsam sein. Ich kann ihr nichts glauben von dem, was sie sagt, sie erfindet es, während sie redet. Das macht aber nichts. Ich finde es sowieso schwierig, irgendjemandem zu glauben, nachdem mein Ehemann mich betrogen hat, also kann ich genauso gut mit jemandem befreundet sein, der ein ziemlich entspanntes Verhältnis zur Wahrheit hat. Trotzdem hat man mit ihr viel Spaß. Sie ist immer für jeden Spaß zu haben.«

Jeff ist still, immer noch bei der Arbeit. »Ich habe nicht gemerkt, wie oft ich allein mit mir selbst bin, bis ich anfing, mich mit ihr zu treffen. Ich war nicht einsam, nicht ganz jedenfalls. Dennoch habe ich viel Zeit mit mir allein verbracht. Ich habe dich, natürlich. Mit dir verbringe ich auch gerne Zeit. Danke, dass du mir das von den Yabbies erzählt hast. Das ist witzig. Ich werde dich von unterwegs anrufen. Du wirst mir fehlen.«

»Ja, du mir auch. Mach’s gut.« Er beugt sich noch immer über das Mosaik. Annie Lennox spielt immer noch im CD-Spieler. Das Licht ist ziemlich schlecht, er wird sich also wahrscheinlich die Augen verderben. Vielleicht sollte ich ihm unterwegs irgendwo eine Lampe kaufen.

Ich trippele wieder nach oben zurück und spreche auf Mrs. Fitzgeralds Mailbox, um ihr zu sagen, dass wir morgen wegfahren. Dann gehe ich ins Bett und schlafe ein, während ich noch versuche herauszukriegen, ob Prinz Andrew wohl als Teil des Establishments gilt, von dem Taron sagt, dass wir dagegen sind, oder ob er ausgenommen ist, weil er wohlhabend und privilegiert ist. Ich träume, dass ich eine Lampe zu Jeff runterbringe, um ihm bei seiner Arbeit an dem Mosaik zu helfen und als ich mir die grünen, goldenen und kupferroten Vierecke, die er in den runden Rahmen einzementiert, genau anschaue, sehe ich, dass das Mosaik eigentlich aus einem ineinandergreifenden Muster prachtvoll gefärbter Super-Yabbies besteht.


Kapitel 15 – Die Fahrt

Ich mache für Jeff eine Tasse Tee und gehe runter, um ihn zu fragen, ob er meinen Garten wässern kann, solang ich weg bin. Bei all meinem verworrenen Gestottere über Taron vergaß ich, das letzte Nacht zu erwähnen. Meine nackten Füße streifen über ein Stück Papier.

 

STAUB

Bestäube mich mit deiner zitrusübersäten Liebe
Und lass mich leuchten durch sie
Fang die Sonne in Zitronendrops der Liebe
Lass mich dein sein durch sie

Staub wird fallen vom Mond
Und mein Herz überziehen
Bevor ich erwäge dich zu verlassen
Ich liebe dich

Bestäube mein Herz mit Zucker
Bring mich zum Schmelzen
Ich bin Sirup
Ich kann Zitrone schmecken an deinem Mund
Wenn ich dich küsse

Deine Liebe zu mir
Ist wie Staub
Fein und leicht

Bestäube mich mit deiner zitrusübersäten Liebe
Und verwandle meine Tränen in Sterne
Ich liebe dich
Aber das weißt du ohnehin

Blasser Sonnenschein am Morgen
Wenn ich dein Haus verlasse
Ohne dich
Wischt zitronengelbe Flecken auf die Wolken

Ich sah Sand in dieser Farbe
An einem Strand
Sehr weit weg von hier

Ich möchte mit dir fortgehen
Zu einem Ort
Wo das Meer Sterne fängt in der Nacht

Bestäube mich mit deiner zitrusübersäten Liebe
Meine Tränen sind Sterne
Ich kann nicht mit dir gehen Aber das weißt du ohnehin

Ich bringe das Gedicht in meine Wohnung zurück und lege es zu den anderen. Dann nehme ich es wieder raus und lese es noch einmal, wobei ich von Jeffs Tee trinke, den ich immer noch in der Hand halte. Ich nehme keinen Zucker in meinen Tee, aber er hat zwei Stück drin. Zur Abwechslung genieße ich die Süße. Das Gedicht macht mich sehr traurig. Ich reibe die Seite der Teetasse gegen meinen Busen, um jegliche Keime zu entfernen und laufe wieder nach unten, um ihn zu finden. Ich gehe direkt in seine Wohnung wie ich es immer tue. Ich mache mir nie Gedanken, ob ich ihn stören könnte, ob er nackt ist oder jemanden vögelt oder schlechte Laune hat. Ich gehe immer davon aus, dass er allein und verfügbar ist, irgendwelche Sachen erfindend, die ich heimlich amüsant finde. Es ist, als existiere er gar nicht, außer wenn ich da bin und dann auch nur in einer Rolle, die mir passt. Ich weiß, das ist egozentrisch und deshalb ein Persönlichkeitsmakel.

Jeff reibt nervös seine Schlafanzughosenbeine, als ich reinkomme, aber er zeigt sich dankbar für die halbherzige Tasse Tee. Ich hatte beschlossen, mit ihm über seine Dichtung zu reden, aber sein Oberkörper ist nackt und weil er sein Markenzeichen – ein graues T-Shirt – nicht trägt, erwische ich mich dabei, wie ich stattdessen Kommentare über seinen Oberkörper abgebe. »Also, du hast wunderbare Muskeln an den Armen und keine Haare auf der Brust. Das ist schön«, sage ich. Vielleicht hat Jeff erwartet, dass ich ihn mit meiner zitrusübersäten Liebe bestäube, aber meine Bemerkungen sind so dümmlich, dass er überrascht zurückschreckt und der Moment, weitere Geheimnisse auszutauschen, verstreicht.

»Komm und frühstücke etwas.« Er hat keine Wahl, als mir kläglich nach oben zu folgen, während ich ihn an die Hand nehme und in meine Küche führe. Ich würde ihm gerne Speck und Eier machen, aber ich habe weder das eine noch das andere, also greife ich mir etwas von dem Porridge, den ich im Küchenschrank aufbewahre, um ihn bei besonderen Anlässen zu verwöhnen. Es macht ihn unglücklich zu sehen, dass ich mir solche Mühe gebe. Mit einem Anflug von Schadenfreude reihe ich Ahornsirup, Zuckerrübensirup und Kondensmilch vor ihm auf dem Tisch auf. Man tut immer denen weh, die man liebt. Außer, dass ich ihn gar nicht liebe. Ich gieße viel Milch in den Porridge, damit er cremig wird. Tja, ich habe ja immer so viel Milch da, jetzt wo ich sie geliefert bekomme, denn ich brauche sie eigentlich nur für Tee und Kaffee. Ich frage mich, ob ich ihm einen Erdbeer-Milchshake machen soll, aber dann fällt mir ein, dass ich kein Erdbeeraroma habe, keine Erdbeeren und keine Eiscreme, so dass er ein bisschen geschmacklos werden würde. Taron sagt, Milch sei das Einzige, das Feuer, die durch Blitze entstehen, garantiert löschen könne, aber Jeff und ich warten immer noch auf eine Gelegenheit, das auszutesten.

Ich besänftige ihn, indem ich aus den Lokalnachrichten vorlese: »Eine Grube mit siebzig giftigen Vipern wurde in einem Garten in Streatham ausgehoben. Die Polizei versucht herauszufinden, ob die Schlangen zu Zuchtzwecken oder als Haustiere gehalten wurden.« Ich lege meine Hand auf seine Schulter und küsse ihn ganz zart neben seinen Mund, bevor er die Treppe in seine Wohnung hinuntergeht, um wieder irgendetwas zu erfinden.

Es ist immer noch früh, als ich Taron mit dem Auto einsammle (hup, hup), damit wir in unser Abenteuer starten können. Eines der Dinge, die ich an Taron mag, ist, dass sie jedes Mal, wenn ich sie sehe, etwas tut, das mich verblüfft. Ich komme nicht über die Tatsache hinweg, dass sie ein ganzes Set eleganter Koffer, die man eher mit einer Nachkriegskreuzfahrt verbinden würde, gepackt hat. Die Koffer sind wunderschön, das Material steif genug, dass es ein Tock-tock-Geräusch macht, wenn ich draufklopfe, was ich auch tue. Es gibt sogar einen Hutkoffer, obwohl ich wirklich nicht glaube, dass der für unsere Reise passend ist.

Taron sagt, dass sie Prinz Andrew unter keinen Umständen haben will, denn er sei bekloppt und fett. »Weißt du nicht, dass Rockstars die neuen Royals sind und Komiker die neuen Rockstars? Liest du nicht die GQ?«

»Was ist mit Filmstars?«

»Dasselbe wie immer, die sind wirklich cool und jeder will einen.«

Wir halten für Benzin und Süßigkeiten an, bevor wir auf die Autobahn fahren. Ich kaufe zwei große Packungen Lakritzkonfekt und eine Packung Milchfläschchen, weiße Kaubonbons mit feinem, weißem Puder drumherum. Unser Snacksortiment wird vervollständigt durch Packungen von Wagon Wheels, Jaffa Cake und Walkers Crisps. Als ich Autofahren lernte und zum ersten Mal tankte, habe ich mir viel Zeit gelassen, um noch ein paar letzte Tropfen Benzin in den Tank zu träufeln, damit es eine runde Summe wie zum Beispiel zehn Pfund kostete. Heutzutage versuche ich, Summen wie 19,87 oder 20,04 oder sowas auszugeben, weil ich hoffe, dass sie den Ordnungs- und Einheitlichkeitssinn des Kassierers durcheinanderbringen. Ich bluffe in der Hoffnung, er denkt, ich könne den Zapfhahn nicht richtig kontrollieren, weil ich kein Mann bin.

Es dauert eine Weile, bis wir aus London raus sind, aber bald werden die Häuser und Bürogebäude weniger und wir sehen Land. Ich fahre. Taron fährt nicht mehr seit einem Zwischenfall, den sie widerwillig erörtert und in dem sie eine schwarze Katze einfing und in der Absicht herumfuhr, sie vor dem Haus irgendwelcher unglücklicher Menschen herauszulassen, um ihnen damit Glück zu bringen. Die Katze sprang auf ihre Schultern und bewirkte, dass sie die Kontrolle über das Auto verlor, und seitdem hat sie nicht mehr die Nerven zum Autofahren.

Tarons kleine, viereckige Füße liegen auf dem Handschuhfach. Sie erzählte mir einmal, dass sie an ihren Zehennägeln knabbert, aber für mich sehen sie ziemlich ordentlich aus, angemalt mit silbernem Nagellack. Ab und zu raucht sie eine Zigarette. Jedes Mal, wenn sie sich eine neue Zigarette anzündet, riecht es zuerst sehr süß, wenn der Tabak warm wird, ein angenehmer Geruch wie die Pfoten von Hunden, wenn sie nach einem langen Schläfchen im Haus aufwachen. Es erinnert mich an Autofahrten, als ich ein Kind war und das macht mich wehmütig. Ich greife mir Hände voll Milchfläschchen-Kaubonbons aus der Tüte auf ihrem Schoß und kaue sie, während ich fahre. Das Puder rieselt auf meine schwarze Hose und als ich versuche es wegzuwischen, reibe ich es scheinbar noch tiefer in die Fäden des Stoffs hinein. Wir sind sehr glücklich, beide verloren in unsere eigenen Gedanken. Wir spielen leichte Unterhaltungsmusik, Liebeslieder, bei denen ich zum ersten Mal seit Jahren an meinen Ehemann denke. Ich habe mit Taron darüber geredet, wie er so war, aber ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht, wie ich mich fühlte, als ich in ihn verliebt war.

Wenn ich zu viel über ihn nachdenke, könnte ich mich wieder in ihn verlieben, also denke ich an ihn nicht als an jemand Reales, Lebendes und so schwer zu Fassendes wie ein aalglattes Silberfischchen, vielmehr habe ich ihn objektiviert und eingefangen in der Geschichte vom treulosen Ehemann. In dieser Geschichte muss ich nicht erklären, warum ich ihn geliebt habe, sondern nur, warum ich ihn verlassen habe. Das Dumme ist nur, dass sich keiner der Gründe, aus denen ich ihn geliebt habe, geändert hat, es kamen lediglich ein paar Gründe, ihn zu hassen, hinzu. Ich vermisse seine Arme um mich. Oder irgendwelche Arme, ehrlich gesagt. Ich wünschte, ich hätte Jeff heute Morgen gedrückt, bevor ich ihn verlassen habe. Er muss einsam sein. Ich denke, wenn ich zurückkomme, werde ich unsere Beziehung eine Stufe nach oben befördern, um ein paar nachbarschaftliche Umarmungen mit einzubauen. Wenn ich rauche, fühle ich mich schuldig und das macht mich melancholisch. Ich habe gerade eine von Tarons Zigaretten geraucht und vielleicht ist es Melancholie, die mir auf einmal bewusst macht, wie sehr ich Jeff vermissen würde, sollte er eine richtige Freundin finden und anfangen würde, sie statt meiner zu lieben. Das einzige Gefühl, das ich fürchte, ist Bedauern. Falls ich auf unserer Reise die Zeit finde, werde ich ihm ein Gedicht schreiben, damit er weiß, dass ich an ihn denke, und um sein Interesse wachzuhalten.

Das nächste Lied vom CD-Spieler im Auto ist »You’ll Never Know« von Hi-Gloss. Wir singen mit, sicherer beim Refrain als bei den Strophen – die Worte mit Bedeutung aufladend, während wir mitsingen.

Taron und ich mögen das Nadelkissen-Lakritzkonfekt mit Anisgeleefüllung nicht, also lassen wir es ganz unten auf dem Boden der Packung liegen. Wir mögen die bunten Sandwiches und das normale Lakritz. Die runden, orangenen oder pinken Räder mit Lakritz in der Mitte sind sehr hübsch, aber es ist nicht unser Lieblingslakritz. »Wie hungrig müsstest du sein, bevor du eines der wabbeligen Geleedinger essen würdest?«, fragt Taron.

»Ich glaube nicht, dass die was gegen Hunger sind.«

»Also dann, wie verzweifelt nach etwas Süßem?«

»Ich müsste irgendwo mitten in der Nacht auf einem Einsatz sein.«

»Wie im Sumpf in einem behelfsmäßigen Unterschlupf beim Entenbeobachten?«

»Ich habe eher daran gedacht, im Auto zu sitzen und einen Verdächtigen zu beobachten.«

»Ich würde einen als Mutprobe essen.«

»Mach nur.«

»Mach nur was?«

»Dich trauen.«

Taron knabbert an den kleinen, knackigen, blauen Noppen außen und saugt dann das ganze Gelee heraus, die Qual in die Länge ziehend, als erfülle sie eine hochgradig komplizierte und heroische Aufgabe. Sie gibt mir ein Pinkes, ich kaue ein paar Mal darauf herum und schlucke es dann herunter. So schlecht sind sie eigentlich gar nicht.

Wir machen die Wagon Wheels auf und essen ein paar. Sie schmecken ein bisschen nach Metall, mit einer körnigen Konsistenz. Die Bilder auf der Packung sind eine Reminiszenz an die Siebziger, als es cool war, ein Cowboy zu sein. Wagon Wheels, groß, rund und grob gehauen, wie man es dem Namen nach erwartet, sind zwei schief aufeinanderliegende Kekse mit Milchschokoladenüberzug und Marshmallow-Füllung in der Mitte. Ich bin froh, dass die Hersteller sich nicht dazu haben verführen lassen, das Produkt mit Marmelade zu kombinieren. Immer wenn ich zum Supermarkt gehe und eine Packung von fünfzehn einzeln verpackten Wagon Wheels für den Preis von zwölf angeboten wird, kann ich kaum wiederstehen. Ich empfinde eine gewaltige Identifikation mit dem Produkt. Ich würde gerne die Frauen in der Fabrik treffen, die diese Dinger herstellen. Genauso stark fühle ich auch bei Jaffa Cakes. Die essen wir als nächstes. Ich mag die elegante Mischung von dunkler Schokolade und gelatineförmiger Marmelade, aber ich esse sie auch deshalb, weil Jaffa Cake der Robin Hood der Snackwelt ist. Er trickst den Steuereintreiber aus, indem er einen potenziellen Produktmangel – den nicht knusprigen Boden – benutzt, um vor Gericht im Namen der Jaffa Cake kaufenden Öffentlichkeit erfolgreich gegen die Klassifizierung als Keks zu kämpfen und die Mehrwertsteuer zu umgehen.

»Jeff und ich haben neulich in der Zeitung über eine seltene Essstörung gelesen. Die Opfer sind besessen von gutem Essen als Folge eines Schadens des vorderen Hirns«, erzähle ich Taron.

»Dann sind wir sicher«, erwidert sie und packt noch ein Wagon Wheel aus.

Als wir uns Weymouth nähern, kommen wir durch Dörfer mit reetgedeckten Häusern, fahren an Bauernhöfen mit selbstgemalten Schildern vorbei, die Enteneier, Honig oder Dung zum Verkauf anpreisen. Wir lächeln und lesen uns gegenseitig die Schilder vor. Es gibt unbesetzte Verkaufsstände entlang der Straße, die Erdbeeren auf Vertrauensbasis verkaufen, man steckt das Geld einfach in eine Dose. »Was passiert, wenn du nicht bezahlst?«, fragt Taron.

»Keine Ahnung.«

Zwischen zweispurigen Schnellstraßen rumpeln wir immer wieder auf engen Straßen hinter Traktoren her, wie die strohköpfige Jugend mit Walkmans, die Könige der Straße, und ziehen einen Rattenschwanz von Limousinen und Wohnwagen nach. Taron und ich machen uns keine Sorgen um unsere Geschwindigkeit. Wir sind im Urlaub. Hi-Gloss spielt wieder: »You’ll Never Know.«

Haben wir nur diese eine CD mitgenommen?

Wir sind überrascht, als wir plötzlich in eine Militärzone geraten. Zwei riesige Panzer mit Kanonen kommen direkt auf uns zu, gefahren von Jugendlichen mit DJ-Kopfhörern, die ihre Ohren schützen. Das einzige Mal, als ich Szenen wie diese gesehen habe, handelte es sich um Presseaufnahmen aus den Achtzigern, als es Mrs. Thatcher erlaubt wurde, auf einem Feld einen Panzer zu fahren. Ein Lastwagen in Tarnfarben ist hinter uns und holt schnell auf. Leichte Panik befällt mich. Ist die Gefahr größer, als ich dachte? Ist das Britische Heer nach uns ausgeschickt worden? Der Lastwagen überholt uns; die Panzer fahren auf der anderen Seite der Straße vorbei. Wir sind in Sicherheit.

»Das ganze Gebiet hier gehört zum Militär«, erinnere ich mich und will vor Taron, die den Soldaten aus dem Fenster heraus zuwinkte, als wären wir Zuschauer bei einem Festumzug, ruhig und vernünftig erscheinen. »Bei den Schießständen gibt es so viele Blindgänger, dass man nirgendwo herumlaufen kann, deshalb wurde es in ein Naturreservat verwandelt.«

»Das Militär überlässt das Land der freien Natur. Cool.«

»Tja, nicht wirklich. Für mich klingt das wie Postrationalisierung. Sie haben das Land gestohlen und es benutzt, um für den Dritten Weltkrieg zu üben und jetzt sagen sie, es ist in Ordnung, es zu behalten wegen der Tiere.«

»Ich frage mich, was für Tiere sie hier haben.«

»Ich weiß nicht. Ich dachte für einen Moment, diese Soldaten wären hinter uns her.« Meine Stimme ist zittrig bei diesem absurden Geständnis, aber Taron ist unbeeindruckt.

»Du bist einfach nur gestresst. Es ist gut, dass wir wegfahren. Ich bin mal mit einer Freundin von Key West nach Miami gefahren, mit einer halben Unze Koks im Auto und die Polizei hat uns dreimal wegen zu hoher Geschwindigkeit angehalten. Wir waren total weggeschossen, denn in Amerika ist es richtiges Kokain, kein Babypuder oder Abführmittel, wie man es hier bekommt. Wir haben eine Unze gekauft, weil wir dachten, das sei die kleinste Menge, die man in Amerika kaufen kann, nicht so wie hier, wo du Gramm kriegen kannst, wir sind ja metrisch geworden. Eine Unze ist ungefähr fünfundzwanzig Gramm und wir gaben das meiste von unserem Urlaubsgeld dafür aus. Natürlich kannst du auch Gramm kaufen. Wenn es uns weniger wichtig gewesen wäre, so auszusehen, als wüssten wir Bescheid, hätten wir das auch rausfinden können.

Wir tanzten bis zum Morgen in irgendeinem zwielichtigen Club und weil wir mehr Koks gekauft hatten, als wir wollten, wurde das in unseren Köpfen zu diesem riesigen Problem. Wir hatten nur noch drei Tage in Amerika, was bedeutete, wir hätten sieben Gramm pro Tag konsumieren müssen, um es aufzubrauchen. Wir hatten so viel bei uns, dass wir besorgt waren, die Polizei würde uns für Dealer halten, wenn sie uns anhalten würde. Die Angst, gestoppt zu werden, zog uns immer mehr runter, so dass wir uns schleunigst ins Auto packten, direkt von dem Club nach Miami zurückfuhren und in das schlimmste Unwetter seit Jahren gerieten. Der Himmel war schwarz und der Regen so heftig, dass wir nur zwanzig Fuß weit sehen konnten. Das andere Mädchen fuhr und sie hielt sich wach mit Espresso und mehr Koks. Das meiste hatte sie unter den Armaturen des Autos versteckt und sie erzählte mir nicht wo, damit ich mich nicht selbst belasten könnte, falls wir verhaftet werden würden. Dann bildeten wir uns ein, von der Polizei verfolgt zu werden. Meine Freundin war so seltsam, sie fuhr, als wäre der Teufel hinter uns her, und wir wurden dreimal wegen überhöhter Geschwindigkeit angehalten und mussten bezahlen. Jedes Mal, wenn wir gestoppt wurden, müssen sie den Polizisten, der im nächsten Bundesstaat auf Geschwindigkeitskontrolle war, angefunkt haben. Ich dachte, wir kommen nie mehr nachhause.«

»Glaubst du, ihr seid wirklich verfolgt worden?«

»Nein.«

»Ich hatte mal einen Freund, der hat drei lila Ohms genommen – hast du jemals eins probiert?«

»Nein.«

»Das ist Acid, aber du kannst auf die tanzen. Er nahm drei von denen und war so weggetreten, dass er aus dem Club, in dem er war, raus musste. Er nahm ein Taxi, schickte es auf eine aussichtslose Mission, ›hier rechts, hier links‹, die ihn aber letzten Endes doch noch zu ihm nachhause brachte. Er konnte so viele helle Lichter sehen, dass er dachte, er würde von einem Polizeihubschrauber verfolgt und dass er in den News at Ten zu sehen wäre.«

»Was waren das für Lichter?«

»Nichts. Nur Scheinwerfer, Laternenmasten. Er war völlig von Sinnen.«

Als wir in Weymouth ankamen, entschieden wir, im besten Hotel der Stadt einzuchecken. Es liegt an der Uferpromenade und ist eigentlich überhaupt nicht toll. Ich ließ Taron MTV gucken, damit ich mir den Ort anschauen konnte, der Projekt Brauner Hund so verdächtig vorkommt. Es gibt keinerlei Grund, sie da mit reinzuziehen, da sie kein bisschen politisch ist und sich nicht für aktuelle Themen interessiert. Sie dachte, ein Spin Doctor sei ein neuer Name eines Club-DJs und spiele an auf »das Spinnrad an den Plattentellern drehen«, bis ich sie aufklärte.

»Hast du die Landkarte?«, frage ich. »Oder ist sie im Auto?«

»Meinst du die Straßenkarte oder die geistige Karte?«

»Was ist eine geistige Karte?«

»Das ist wie eine Wunschliste, aber es ist tatsächlich ein Bild dessen, von dem du dir wünschst, dass es passiert.«

»Ich meine die Straßenkarte.«

»Die ist im Auto. Willst du meine geistige Karte sehen?«

»Ich weiß nicht.«

Die geistige Karte ist wie ein Kunstprojekt in der Grundschule. Sie hatte eine Collage gemacht, indem sie ein Foto von sich selbst, eins von mir und eins von einem Baby aus einer Zeitschrift auf ein Stück A4-Papier klebte. Wir schweben zusammen in einer körperlosen Gruppe, überlagert von einem Blick auf Weymouths Küste, ausgeschnitten aus einem Touristen-Infofaltblatt.

»Ist das wie einer dieser Zaubersprüche von Athena Starwoman? Ich habe eines ihrer Bücher gesehen und jeder Zauberspruch beginnt mit: ›Nimm zuerst ein Bad oder eine Dusche.‹ Ich dachte, das sei vielleicht eine raffinierte Art, Mädchen im Teenageralter dazu zu bringen, sich öfter zu waschen.«

»Das ist keine Magie, es geht nur darum, die Macht des Geistes zu benutzen. Du visualisierst etwas und verwirklichst es. Wenn du daran glaubst, bist du schon auf halbem Weg, dass es wirklich passiert.«

Ich gehe zum Auto, studiere die Karte und fahre dann weg von der Küste, ungefähr fünf oder sechs Meilen in Richtung der Gebäude, die einmal Wissenschaftler beherbergt haben, die Waffen für Atom-U-Boote herstellten. Die Straßen sind verrückt in diesem Teil des Landes. Alle paar Meilen gibt es einen Kreisverkehr, gerade so, als wären die Straßenplaner nicht glücklich gewesen bei dem Gedanken, dass irgendjemand in einer geraden Linie von A nach B kommen könnte (»keiner von euren schicken Londoner Wegen in dieser Gegend«). Ich erreiche mein Ziel, schwindelig nach dem dritten Kreisverkehr.

Es gibt keine Straßenbeleuchtung, die Straßen sind ausgestorben. Ich bezweifle, dass die Gebäude leer stehen; sie sind immer noch sehr gut geschützt. Die Büros, Labore und eine Reihe von Gebäuden, die wie Stallungen aussehen, sind umgeben von Zäunen mit Stacheldraht, die mindestens zehn Fuß hoch sind. Keine Chance, selbst solche Lowtech-Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden.

Ich habe mich damit abgefunden, einen ergebnislosen Bericht zu erstellen, der nahelegt, dass ich, obwohl die Sicherheitsvorkehrungen suggerieren, die Gebäude seien noch immer in Gebrauch, keinerlei Beweise liefern kann, wer sie benutzt oder warum. Dann fällt mein Blick auf einen blassen Schein, der aus einem Erdgeschossfenster in einem der Bürogebäude fällt. Ich nehme mein Nachtsichtgerät hervor und spähe sehr angestrengt in das Fenster.

Ich sehe einen Mann, der von der Taille ab nackt ist, sein Penis hängt wie ein langer, dünner Wurm von seinem Körper. Eine Frau kommt ins Bild und zerrt an ihm wie ein Huhn, hungrig nach Nahrung. Es ist das erste Mal, dass ich unseren Feind Bird sehe. Ich ergreife die Gelegenheit und fotografiere das einzige Merkmal an ihm, das mir als vogelgleich auffällt oder irgendeine Verbindung zu Vögeln hat, seinen Penis. Die Frau bei ihm ist seine Klientin, Miss Lester, Leiterin des Dienstleistungsbereichs bei Emphglott. Es ist eine Erleichterung für mich, dass Mrs. Fitzgerald unsere Agentur nach traditionellen Richtlinien führt, die nur Geld als Zahlungsmittel akzeptieren.


Kapitel 16 – Der Zigeuner und der Club

Vor dem Frühstück unternehmen wir einen Spaziergang am Strand. Das Meer ist grau. Wie der Himmel. Wie auch Taron, groggy und unglücklich, weil sie so früh aufgestanden ist. Taron sammelt Kieselsteine und glatte Glasstückchen, die sie am Strand findet.

»Warum sammelst du das Glas ein?«, frage ich.

»In unserer Welt ist es Glas, aber im Schattenreich entspricht es Diamanten.«

»Richtig.«

Weymouth ohne Sonnenschein ist deprimierend. Unsere Schritte hallen wider, als wir durch die Stadt zurück zum Hotel laufen. Fahnen hängen von den Laternenpfählen herunter; ausgeschaltete Lichterketten sind entlang der Promenade bis hinter den Uhrturm gespannt. Die Stadt ist herausgeputzt wie für eine Party, bevor irgendjemand kommt, diese heikle Stunde, in der man sich fragt, ob überhaupt jemand aufkreuzen wird. Wir schlendern am Lieferanteneingang von Marks & Spencer vorbei, an den engen Souvenirgeschäften mit fröhlich gestreiften Markisen, in denen es Eis und Muscheln zu kaufen gibt. Der Duft von frischem Brot ist atemberaubend, als wir an einer Bäckerei vorbeilaufen – der Geruch scheint das einzig Lebendige in dieser Stadt zu sein. Wir halten kurz an, um durch das Fenster nach den nussbraunen Brotlaiben, den langen Weißbroten, den Kastenweißbroten, den kleinen, runden Broten und den Cremetorten zu spähen. Kein Ciabatta weit und breit. Bei dem Brotduft bekomme ich Gelüste; wenn wir nur den Geruch in Jeffs Werbung einbringen könnten, würden wir alle sechs Sinne außer dem Tastsinn ansprechen. Als wir uns umdrehen und zum Hotel zurücklaufen, fühle ich mich verlassen und fehl am Platz. Es ist ein Gefühl wie Heimweh.

Wir haben nicht wirklich einen Plan für diesen Tag. Ich habe eigentlich keine Lust, überhaupt irgendetwas zu unternehmen. Ich bin müde von der Fahrt gestern und vom Ausspionieren von Bird. Nach dem Frühstück gehe ich auf mein Zimmer und rufe Jeff an.

»Wie kommst du mit der Werbung voran?«

»Ich lasse es bleiben. Wir schauen uns Werbespots im Fernsehen an, Ali, und wir kritisieren sie, aber wir kaufen niemals die Produkte. Ich bin mir nicht sicher, ob Werbung funktioniert.«

»Tja, und was dann? Warum versuchst du nicht, Kartondeckel zu erfinden, die funktionieren?«

»Im Gegensatz zur Meinung der Leute, gibt es keinen Bedarf an einem neuen Design für Kartondeckel, zumindest gibt es kein Geld damit zu verdienen und keinen Ruhm, wenn man etwas nochmal ganz neu erfindet. Man muss etwas erfinden, von dem die Leute nicht wussten, dass sie es brauchen. Die einzige Möglichkeit, um ganz sicher ins Schwarze zu treffen, ist, wenn man etwas Nutzloses wie virtuelle Haustiere erfindet. Man muss das Bedürfnis zur selben Zeit erfinden wie das Produkt selbst.«

»Ist das nicht der springende Punkt bei Werbung – die Leute davon zu überzeugen, dass sie etwas brauchen, das sie eigentlich nicht brauchen?«

»Ja, nehme ich an, aber in dem Fall muss es dann produktspezifisch sein, das heißt, ich muss immer noch die Idee aufgeben, eine Werbung für eine Reihe von Produkten zu machen.«

»Also, was kommt als nächstes?«

»Ich würde gerne eine Uhr erfinden, die die Zeit genauso misst, wie die Menschen sie messen. Sie würde also schneller gehen für langweilige Sachen wie Schule oder Arbeit, aber würde dir lange Wochenenden geben und die Momente zwischen Schlafen und Aufwachen ausdehnen, damit man länger im Bett bleiben kann. Eine Biorhythmus-Uhr.«

»Aber wäre dann nicht jeder in einer anderen Zeit? Wäre das nicht total verwirrend?«

»Ja. Man müsste dann Haben- und Soll-Konten einrichten, um nicht das System betrügen zu können, weil die Leute auf unterschiedliche Weise Zeit gewinnen oder verlieren wollen würden. Vielleicht wäre es eine bessere Art, Zeit zu gewinnen, indem man das Erlebnis des Sich-nach-Westen-Bewegens übernehmen würde. Die Natur des Westentums einfangen.«

»Wie wenn man in einem Flugzeug unterwegs ist.«

»Ja. Aber ist es die physikalische Reise, die zählt? Eigentlich sitzt man ja am selben Ort, ohne sich zu bewegen, obwohl natürlich das Flugzeug sich bewegt. Das Allerwichtigste ist, dass man sich, sobald man den neuen Ort erreicht, mit den Leuten dort darauf einigt, dass x gleich Ortszeit ist.«

»Also vielleicht ist es doch nicht wichtig, das Erlebnis des Nach-Westen- oder Nach-Osten-Reisens zu übernehmen?«

»Vielleicht ist der wichtige Punkt das Konzept der Ortszeit. Wenn zwei oder mehr Leute sich auf eine Zeit einigen, dann ist das die Zeit. Menschliche Ortszeit würde zu sehr abweichen von der wirklichen Zeit und dann müssten wir natürlich die Sonne als Orien tierungshilfe nehmen. Glücklicherweise bedeutet die elliptische Natur des Verlaufs der Sonne um die Erde, dass wir Unterschiede zwischen der Winter- und der Sommerperformance der Sonne akzeptieren. Es wäre ziemlich einfach, das Konzept der menschlichen Ortszeit zu erfassen.«

Ich frage mich, ob Jeff stoned ist. Er hat mal gesagt, dass er eine Menge seiner Inspiration bekommt, wenn er auf Drogen ist. Ich muss es ihm wirklich lassen, die Auffassung der meisten Leute von Zeitmanagement ist, dass man ihnen vorschlägt, Listen zu machen und sich besser zu organisieren. Er ist einfach kreativer.

Ich denke immer noch an Jeff, als Mrs. Fitzgerald mich anruft. »Weißt du, wo dein Handy ist?«, fragt sie mich. »Taron hat es. Ihres wurde bei ›Der Überfall‹ gestohlen.«

»Nein, hat sie nicht. Eben gerade hat mich ein Mann angerufen, um mir zu sagen, dass er es im Sand gefunden hat.«

Taron hatte das Telefon mit in ihrer Tasche. Es muss herausgefallen sein, als wir am Strand spazieren gegangen sind, der Aufschlag, als es in den Sand gefallen ist, war zu lautlos, als dass wir ihn hätten hören können. Der Mann wählte die erste Nummer, die in meinem Telefon gespeichert ist und wurde mit Mrs. Fitzgerald verbunden. Er gab ihr seine Adresse und wir werden ihn besuchen, um das Telefon einzusammeln, bevor wir anfangen, nach Babys zu suchen. Ich erzähle Mrs. Fitzgerald nichts von meinem Besuch auf dem Gelände von Projekt Brauner Hund, weil ich erst noch abwarten will, bis ich etwas Wesentliches zu berichten habe. Ich weiß, dass Bird irgendwie involviert ist, aber es gibt keinen Grund, Mrs. Fitzgerald das zu erzählen, schließlich war sie es, die mir das gleich zu Anfang gesagt hat. Ich rufe Taron in ihrem Zimmer an und erzähle ihr von dem Handy.

»Ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist«, sage ich. »Vielleicht war jemand hinter uns her und hat uns mit Gas eingesprüht, wie ein Bösewicht bei Batman, und dann hat er das Handy weggenommen, während wir festgefroren am Strand standen. Es gibt keine andere Erklärung.«

»Oh, Alison. Sei doch nicht gemein. Er könnte ein guter Kontakt sein.«

»Ein Kontakt?«

»Oder es könnte sein, dass du ihm gefällst. Er könnte am Ende dein Freund werden.«

»Was?«

»Vielleicht würde er einen guten Freund für dich abgeben.« Es hat keinen Zweck, wenn die Fantasie mit Taron durchgeht, so zu tun, als hätte man nicht gehört, was sie sagt, denn dann sagt sie es einfach ein bisschen deutlicher.

Wie sich herausstellt, ist er ein vornehmer, grauhaariger, verheirateter Mann mit Kindern, der in einem Haus wohnt, das einmal einer Mätresse von George dem Dritten gehört hat und das durch einen ehemals geheimen Tunnel mit dem Hotel der Stadt verbunden war, in dem der König für gewöhnlich wohnte. Der Mann und ich finden uns nicht anziehend, obwohl er sehr darum bemüht ist, uns von diesem Tunnel zu erzählen, noch bevor er mir mein Handy zurückgibt. Er fühlt sich durch unser interesse an dem Tunnel geschmeichelt (»wie romantisch«, gurren wir) und bietet uns Welsh Cakes aus einer Tupperdose an. Die Welsh Cakes sind trockene, flache, kleine Scones mit Fruchtfüllung. Ich nehme einen, aber Taron lächelt ihn verschämt an in dieser selbstgefälligen »Nein, ich kann wirklich nicht«-Art dünner Leute, die sich im Hotel gerade erst Porridge mit Pflaumen reingeschaufelt haben.

Wir nehmen das Auto und fahren zur Entbindungsklinik, die in einer ruhigen Straße etwas abseits der Strandpromenade liegt. Wir reden nicht darüber, was wir hier eigentlich tun, aber ich nehme an, wir hoffen, dass irgendjemand mit einem Baby, das er nicht mehr will, durch die Schwingtüren der Klinik kommt und es uns durch das Autofenster reicht.

Taron legt »I Still Haven’t Found What I’m Looking For« von den Chimes in den CD-Spieler, aber ich ignoriere diese Provokation.

»Ich mag schwangere Frauen«, sagt Taron, während wir welche kommen und gehen sehen. »Sie sind so rund, aber sie sind wirklich verletzlich. Schau doch nur, wie langsam sie laufen, als wären sie besorgt, sie könnten überkippen.«

Manche von ihnen pressen gegen ihren unteren Bauch, so als wollten sie das Baby drinnen halten. »Das muss schwer sein«, sage ich. »Es muss unbequem sein, den ganzen Tag so herumzulaufen.« Die Frauen sehen nicht gelassen aus, haben aber alle den gleichen mutigen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Viele Männer sind nicht hier. Die paar, die vorbeikommen, sehen aus wie der sprichwörtliche übriggebliebene Pimmel auf einer Hochzeit.

Ich nehme meine Liste von kürzlich ausgesetzten Babys heraus:

-   Mädchen, gefunden in Reisetasche außerhalb eines Zeitungskiosks, fünf Uhr dreißig morgens, Edmonton

-   Sechs Monate altes Mädchen in verwildertem Garten, Plumstead

-   Mädchen, gefunden in einem Seesack im Krankenhaus, East London

-   Drei Tage alter Junge in einer Kiste in der Nähe vom King’s-College-Krankenhaus

-   Baby ausgesetzt in Bedfordshire – Vater wurde mithilfe eines DNA-Tests gefunden, Mutter unbekannt

-   Mädchen, gefunden in einer Einkaufstasche in einer Gasse im Süden Londons

-   Neugeborener Junge, gefunden in einem Abfallbehälter am Flughafen Heathrow

-   Mädchen, ein Jahr alt, ausgesetzt an der Universität von Hertfordshire

-   Neugeborener Junge auf einer Damentoilette in Henley-in-Arden, Warwickshire

-   Neugeborener Junge in die Themse geworfen, gefunden nahe der Battersea Bridge

-   Neugeborener Junge ausgesetzt im Wald in Corby, Northamptonshire

-   Junge ausgesetzt in der Nähe eines Golfplatzes in Bridgend

Das Baby aus der Themse war das einzige, das nicht mehr gelebt hat, als es gefunden wurde.

»Ich finde nicht, dass ›ausgesetzt‹ wirklich alles abdeckt«, sagt Taron. »Es ist nicht so, dass die Mütter sie da lassen, damit sie sterben. Ist doch besser, als sie zu behalten und dann zu vernachlässigen. Sie lassen sie dort, wo sie gefunden werden. Sie wollen sie retten.«

»Es gibt noch ein anderes Wort. Die Leute nannten sie früher Findelkinder, stimmt’s? Das ist besser.«

»Ja, das ist besser.«

Es langweilt uns, die Klinik zu beobachten. Der Pier ist genau auf der anderen Straßenseite, also schlendern wir hinüber, um irgendetwas zu Mittag zu essen. Im Gehen lassen wir Pennys auf den niedrigen Mauern, an denen wir vorbeikommen, liegen, damit jeder, der kleiner ist oder sich herunterbeugt wie Kinder, alte Leute und Leute im Rollstuhl, sie findet und einsammelt, um Glück zu bekommen.

Taron hat mich für ihr Langzeitprojekt zur Weltverbesserung begeistert.

»Warum sind Menschen so grausam zu ihren Kindern?«, fragt mich Taron auf einmal.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich war mal auf dem Pier in Brighton und eine Frau schob ihr Kind in einem Kinderwagen dort entlang. Es gibt da einen Pfad, auf dem man gehen kann, der aus Holzplanken gemacht ist, die längs über dem Holzboden liegen, aber sie ging neben dem Pfad, da, wo man das Meer durch die Lücken im Boden sehen kann. Das Kind schaute nach unten und schrie vor Entsetzen, weil es das Meer unter sich sehen konnte. Die Frau sagte nur immer wieder: ›Halt den Mund. Halt den Mund, halt den Mund.‹«

»Ich weiß.«

»Warum konnte sie nicht einfach auf dem Pfad laufen oder dem Kind sagen, dass es in Sicherheit ist und sie nicht ins Meer fallen würden? Sie sagte aber immer nur ›Halt den Mund‹.«

»Ich weiß es nicht.«

Wir holen uns Pommes frites in einem Café auf dem Pier, die Tische mit blauen und weißen abwischbaren Plastiktischdecken gedeckt. Das erinnert mich an eine Geschichte, die ich ihr erzählen kann, um ihre Stimmung aufzuheitern.

»Ich war mal vor Jahren an einem Ort wie diesem, mit einer Freundin, die Feministin war und den Streik der Minenarbeiter unterstützte; und sagte, dass alle Männer Vergewaltiger seien; die Flüche in ihre Unterhaltung einstreute und schulmeisterlich war; die Aufmerksamkeit auf sich zog und dann sagte ›Lass sie doch gucken.‹ Ich nahm den Zuckerstreuer anstelle des Salzes und bestreute meine Pommes aus Versehen mit Zucker. Meine Freundin ließ mich die Zucker-Pommes essen, weil sie sich dafür schämte, dass ich nicht den Unterschied zwischen Salz und Zucker erkennen konnte. Sie wollte nicht, dass ich mir eine neue Portion Pommes bestellte, weil die Leute in dem Café denken könnten, ich sei Mittelklasse und es mangele mir an Glaubwürdigkeit.«

Taron schaut mich kaum an, während wir unsere Pommes essen. Sie ist in Gedanken bei dem verschreckten Kind in Brighton.

Als wir in gedrückter Stimmung am Pier entlang zurückschlendern, kommen wir an einem Zigeunerwohnwagen mit einem Wahrsagerschild außen dran vorbei. Taron nimmt meine Hand und zieht mich hinter sich hinein.

Wir sitzen Hintern an Hintern auf einem Stuhl vor einer freundlich aussehenden Frau mit halblangen, blonden Haaren und Raucherzähnen.

»Ist das für euch beide?«, fragt sie. »Das kostet extra.«

»Wir sind auf der Suche nach etwas«, sagt Taron. »Wir müssen wissen, ob wir es finden werden. Wir müssen wissen, wo wir suchen sollen.«

Ich hole Notizblock und Bleistift heraus. »Sind Sie von der Presse?«, fragt sie scharf.

»Nein.« Insgeheim fühle ich mich geschmeichelt. Ich wollte immer Journalistin werden, weil ich in der Schule gut in Englisch war, aber die Lehrer meinten, ich sei nicht aufdringlich genug. Manchmal denke ich, ich hätte auf meinem Wunsch beharren sollen, denn ich hätte diesen Lebensstil genossen. Wie auch immer, um die Zigeunerin zu beruhigen, lasse ich meine Hände für den Rest des Gesprächs zusammengefaltet in meinem Schoß, so als würde ich ganz brav für ein Schulfoto posieren.

»Du bist sehr spirituell«, sagt sie zu Taron. »Nimm dir jeden Tag etwas Zeit, visualisiere das, was du dir wünschst und es wird Wirklichkeit werden. Du hast die Macht dazu.«

Das Innere des Wohnwagens ist klein und gemütlich, erwartungsgemäß dekoriert mit Spitzengardinen und bemaltem, blumigem Oma-Nippes. Es gibt Bilder von ihr mit Prominenten, die sich während der Sommersaison eine Auszeit vom Theater- oder Pantomime-Spielen im örtlichen Theater genommen haben, um sie zu konsultieren.

»Werden wir hier finden, wonach wir suchen?«, fragt Taron.

»Ja.«

»Tatsächlich?« Ich bin überrascht von dieser direkten Antwort.

»Du hast viel Wut in dir«, sagt sie zu mir. »Du benutzt sie als Schutzschirm. Sei vorsichtig, du wirst die Menschen, die du liebst, damit vertreiben.«

Zu Taron sagt sie: »Das Meer wird dir wiedergeben, was du verloren hast.«

Taron ist sehr beeindruckt und hüpft irgendwie den ganzen Weg zum Hotel zurück, aber ich bin es nicht. Ich hatte mich eigentlich selbst nie als einen wütenden Menschen gesehen, aber jetzt, da sie es erwähnt hat, reagiere ich sehr wütend. Das was mich böse macht, obwohl ich nichts von ihrem Geschwätz glaube, ist, dass ich sie gerne nach den Regierungsgebäuden gefragt hätte, einfach nur um zu hören, was sie sagen würde.

Unsere Arbeit ist für heute erledigt und wir beschließen, ein bisschen Spaß zu haben. Als wir unsere Möglichkeiten in Betracht ziehen, heißt das entweder Essen gehen, ins Kino oder in eine Bar. »Hast du irgendwelche Drogen mitgenommen?«, fragt Taron mit einem Anflug von Entsetzen, als hätte sie vergessen, den Wasserhahn der Badewanne zuzudrehen.

Ich habe keinerlei Drogen mitgebracht, also kippt Taron den Inhalt ihrer Handtasche auf meinem Bett aus und befühlt alles sorgfältig, um zu sehen, ob sie nicht noch ein bisschen was aus dem Fell oder den zusammengerollten Papierfetzen, die sie enthält, ernten kann. Sie findet ein E in einem Stück Silberpapier, mit dem sie mir, ohne aufzublicken, vor Freude zuwinkt, und einige mit Fusseln vermischte Fäden Gras und Tabak, die sie als nutzlos aussortiert.

»Vielleicht können wir von den Soldaten ein paar Joints beschaffen. Die Armee hat immer Drogen«, sagt sie voller Hoffnung.

»Und was würden wir dem Mann am Eingangstor sagen?«

»Nein, ich meine nicht, dass wir zum Stützpunkt gehen sollten. Einfach nur in der Stadt nach Leuten mit kurzen Haaren Ausschau halten und sehen, ob wir heute Nacht in irgendeiner Bar von jemandem was besorgen können.«

Meine Definition einer Bar ist ein Ort, an dem man sich hinsetzen kann, an dem Frauen willkommen sind und wo man genauso Alkohol wie nicht alkoholische Getränke und Kaffee kaufen kann. Weymouth hat nur Pubs. Wir treten zögerlich auf die stark gemusterten Teppiche, ducken uns unter Netzen und diesen runden, farbigen Schüsseldingern durch, die irgendwas mit Hummern zu tun haben und die an die Decke genagelt wurden. Wir inspizieren den Eiskübel auf der Theke und sehen, dass nur zwei Eisstückchen in einer Menge Wasser darin herumschwimmen.

»Zwei Stoli mit Cranberry, bitte«, verkündet Taron laut.

»Wir haben nur Vladivar«, gesteht der Mann hinter der

Theke, an dem ich mit großer Beunruhigung kurze Haare bemerke. »Wollt ihr Wodka Orange, Wodka Tonic, Wodka Grapefruit?«

Wir geben uns mit zwei Halben Lager zufrieden, bis Taron vertraulich genug werden kann, sich nach der lokalen Drogenszene zu erkundigen.

»Cranberry-Saft ist sehr gut bei Blasenentzündung, ein Wunder, dass sie keinen haben«, sinniert Taron.

»Ich glaube nicht, dass das die Art von Ort ist, an dem man sich Sorgen macht, wenn es Frauen beim Pinkeln brennt«, sage ich zu ihr.

Die Zeichen stehen dafür, dass wir für heute Feierabend machen und uns unseren London-Appetit für London aufheben sollten, aber Taron ist auf einer Mission, an einen Joint zu kommen. Anscheinend bedeutet das, dass wir uns vorher erst noch total fertigmachen müssen. »Mach schon«, sagt sie und hält mir den Splitter einer weißen Tablette hin.

»Nein.«

»Mach schon, ist doch nur eine halbe.«

»Nein.«

»Mach schon.«

Wir spülen sie mit Lager hinunter und gehen. Wir erwarten nicht sehr viel von den örtlichen Clubs, werden aber angenehm überrascht.

Es gibt keine Schlangen vor den Clubs in Weymouth. Ich hasse es, draußen zu warten. Selbst wenn man auf der Gästeliste steht, muss man normalerweise ein paar Momente warten, während jemand das überprüft. Ich gehe davon aus, dass ich auch schon im Sommer, wenn es warm und noch nicht ganz dunkel ist, gewartet habe, um in einen Club reinzukommen, ich erinnere mich aber immer nur daran, dass es eiskalter Winter war und ich der Musik zugehört habe, die aus dem Club herauskam und wie die Laser durch die offene Tür über den Himmel strichen. Es ist wie Schlangestehen, um in die Zukunft zu gelangen. Riesige schwarze Männer bewachen die Tür und tragen Jacken, die wie teure Anoraks aussehen, aber wahrscheinlich einen anderen Namen haben. Die Leute in der Schlange sind Zwerge. Ihre körperliche Statur wurde beeinträchtigt von zu viel Schlangestehen, zu vielen Kippen, zu viel E. Ihre Zähne klappern und die Drogen, von denen sie glauben, dass sie sie zum Tanzen brauchen, haben sie bereits genommen. Es ist großartig, niemals nüchtern in einen Club zu gehen. Die Perspektive ist eigenartig, es ist ein weiter Weg von einem Ende des Clubs zum anderen, die Musik hört sich gut an, alle tanzen. In Weymouth müssen wir in keiner Schlange stehen, aber wir sind nicht nüchtern, als wir reinkommen, wir machen also bereits etwas richtig.

Was ich auch noch an Clubs hasse, ist, wenn sie zu wenige Mädchentoiletten haben. Immer quetschen sie sich zu zweit in eine Kabine und reden blödes Zeug. Ein Mädchen übergibt sich auf das andere und der Rest steht Schlange für die letzte freie Toilette. Die Tanzflächen sind voll mit glamourösen, halbnackten Tanzprinzessinnen, aber das harte Licht bei den Toilettenschlangen verwandelt sie alle in bleiche schwitzende Vogelscheuchen mit strähnigen Haaren und erweiterten Pupillen. Die meisten wackeln hin und her, entweder weil sie so dringend aufs Klo müssen und sich erinnern, dass Wackeln geholfen hat, als sie kleine Mädchen auf einer langen Autofahrt waren, oder weil sie durch die Drogen, die sie zum Tanzen eingeworfen haben, nicht unterscheiden können zwischen der abblätternden Farbe der Toilette und der stampfenden, pulsierenden Tanzfläche.

In dem Club in Weymouth gibt es keine Schlangen vor den Toiletten, weil niemand sonst in dem Club ist. Wir probieren sie trotzdem automatisch aus. Alles, was du in einem Club wissen musst – Ausgang, Toilette, Treffpunkt. Taron sucht einen Tisch für uns aus. »Falls wir getrennt werden, treffen wir uns hier«, sagt sie und dann lachen wir uns tot, weil es so absurd ist. Wenn man richtig betrunken ist, kümmert man sich ganz besonders um den anderen. Man sagt sich gegenseitig, dass man auf die Toilette geht und erinnert sich, viel Wasser zu trinken, falls die Hitze überhandnimmt oder die Drogen. Es ist seltsamerweise beruhigend, eine Erinnerung an die Kindheit, wenn man leichtes Fieber hatte. Deine Mama kommt mit einem Glas warmem Ribena-Saft die Treppen hoch und das Leben ist in einer Art Schwebezustand, weil man am nächsten Tag nicht in die Schule muss.

Wir gehen an die Bar. »Komm, wir lassen uns richtig volllaufen«, sagt Taron. Das ist eine gute Idee, denn die Wirkung der Drogen ist ziemlich stark und Alkohol würde dem Ganzen die Schärfe nehmen. Ich schaue zu ihr rüber und sie kaut wie ein wildes Pony mit zurückgeworfenem Kopf ziemlich schnell einen Kaugummi. Ich klammere mich am Rand der Bar fest und atme tief ein und aus. Ich kann Schweiß in den Falten meiner Handinnenflächen spüren und ein leichtes Kribbeln im Nacken und auf meinem rechten Arm, als ob jemand ganz zart mit einer Feder darüberstreichen würde. Ich wische über meinen Arm für den Fall, dass es nicht die Drogen sind, sondern irgendein Insekt, das auf meiner Haut krabbelt. Es gibt an der Bar eine Karte mit Cocktails, aber ich glaube nicht, dass ich den heutigen Spezialdrink »Malimoo«, was Malibu mit Milch ist, vertragen kann. Ich würde kotzen. Ich hätte gerne Wodka mit Cranberry und Grapefruit, stark und pur und klar schmeckend, um das Rasen und Flattern zu mildern, das von den Drogen kommt. »Zwei Sea Breezes und zwei Flaschen Wasser«, sage ich eindringlich und knutsche vor Freude fast die Drinks, als der Barmann die richtigen Zutaten findet, die uns glücklich machen.

Es ist Pub-Sperrstunde und der Club füllt sich. Wir wirbeln und wackeln zu einer Mischung von Hits aus den Siebzigern, Achtzigern und Neunzigern, die ich nicht mehr gehört habe, seit ich das letzte Mal auf einer Hochzeit war. Auf der Playlist stehen:

-   Diana Ross, »Chain Reaction«

-   The Weather Girls, »It’s Raining Men«

-   Abba, »Dancing Queen«

-   Wham! »Club Tropicana«

Es ist ein Riesenspaß. Unsere Hände sind in der Luft, Wasserflaschen wie geheiligte Kelche in die Höhe haltend, während wir tanzen. Die Stimmung erinnert mich an Gay Pride. Von Zeit zu Zeit umarmen Taron und ich uns, aneinanderklammernd. »Hab dich lieb«, sagt sie. »Hab dich lieb«, sage ich. Wir trinken Unmengen. Jedes Mal, wenn ich was trinke, muss ich pinkeln, so dass ich mich mit den Mädels auf der Toilette anfreunde, weil ich so oft dort bin. Taron, wunderschön und glamourös, wie sie zu Kylie Minogues »Better The Devil You Know« tanzt, zieht die Männer an wie ein Magnet. Die Welt ist unsere Auster und Weymouth ist die Perle, solang die Drinks und die Drogen in unseren Körpern sind.

Ich stelle mir vor, wie wir ein Baby finden und es hinkriegen, es zu behalten. Es ist, als hätten wir das Baby schon und würden zur Feier tanzen. Ich wache auf mit geschwollener Zunge und trockenem Mund und muss dringend pinkeln. Ich habe letzte Nacht einen ganzen Ozean gepinkelt. Ich liege am alleräußersten Rand meines Bettes, weil nämlich noch jemand darin ist. Taron liegt wie ein Seestern schlafend unter meiner Decke, ihre Augen wie leichte Blutergüsse unter den geschlossenen Lidern. Da ist ein hämmerndes Geräusch in meinem Kopf, wie das Geräusch eines Kühlschranks. Warum schläft Taron in meinem Bett? Falls ich sie letzte Nacht angemacht haben sollte, wäre ich zumindest gerne in der Lage, mich daran zu erinnern. Ich habe meinen BH und meine Unterhose an und mein Körper zeigt keinerlei Erinnerung an ein sexuelles Erlebnis. Ich gehe ins Bad und schaue in den Spiegel. Ich sehe großartig aus. Eines der Geschenke, das mir die Götter gemacht haben, ist, dass, egal wie unmöglich ich meine Zeit in der letzten Nacht verbracht habe, mein Make-up am nächsten Tag unversehrt sein wird. Ich gehe pinkeln und putze mir die Zähne und die Zunge, dann gehe ich wieder ins Bett. Ich drehe Taron auf die Seite mit dem Rücken zu mir, so dass ich sie knuddeln kann wie eine Puppe, während ich wieder einschlafe.


Kapitel 17 – Die Runen

Birds Männer haben einen Durchbruch geschafft. Sie haben den Code geknackt, der in dem Adressbuch benutzt wurde, von dem sie immer noch glauben, es gehöre Alison. Die Folgen sind so alarmierend und so wichtig, dass Bird ein Gipfeltreffen mit seinem einstigen Partner Flower einberuft.

»Ich habe dir neulich ein paar Namen weitergeleitet. Dachte mir, die könnten für dich von Interesse sein. Hast du irgendwas herausgefunden?«

»Nein, nicht wirklich. Sie waren eher Zeitverschwendung.« Bird, ein Cambridge-Mann, ist nicht überrascht. Flower hat keinen sehr scharfen Verstand. Trotz alledem und weil Bird so mit der Arbeit für Emphglott beschäftigt ist, wird er sich auf ein bisschen Unterstützung von Flower verlassen müssen.

»Wir haben einen Code geknackt, den sie benutzen und der sie in Verbindung bringt mit der kriminellen Zerstörung in der Republik Irland und anderswo. Schau dir das an.«

Bird zeigt ihm ein Stück Papier, auf dem einige primitive Codesymbole feierlich nachgebildet worden sind.
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»Diese Symbole sind Runen. Die meisten von ihnen stimmen mit den Symbolen überein, die zur Identifizierung genetischer Teststandorte auf der ganzen Welt benutzt werden. Das Symbol g erscheint oft, aber wir haben im Moment noch keine Übereinstimmung. Ich lasse gerade jemanden das Einwanderungscomputersystem hacken, um zu überprüfen, wie viele dieser Leute in letzter Zeit im Ausland waren. Ich erwarte, dass uns das sagt, dass sie die Standorte besucht haben, um dort Sabotageakte durchzuführen. Das ist zwar nicht die Liste von Zielstandorten, nach der ich gesucht habe, es ist aber genauso wichtig. Es zeigt das Ausmaß von Alison Temples Verwicklung mit diesen Leuten. Ich glaube, sie sind Ökokrieger.«

Flower hat nicht die leiseste Ahnung davon, was ein Ökokrieger sein könnte, obwohl er im Fernsehen Swampy aus Have I Got News for You anschaut. Er schielt freundlich auf die Seite und deutet auf weitere Symbole: »Was ist mit denen hier?«

[image: Image]

»Das sind Tierkreiszeichen. Was sie in diesem Fall bedeuten, wissen wir nicht. Ich habe alle Durchsuchungen der Grundstücke dieser Leute gestoppt und ich möchte, dass du das auch machst. Ich will nicht weitermachen, bevor wir nicht wissen, wem oder was wir gegenüberstehen. Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen, sehr unauffällig. Ich glaube, ich kann meine Kontaktperson in Fitzgeralds Agentur überzeugen, uns Informationen zu beschaffen. Es ist notwendig, dass du mit mir zusammenarbeitest. Ich kann sonst niemandem trauen. Wir haben Alisons Haus bereits einmal durchsucht und nichts Brauchbares gefunden. Sie ist der Schlüssel hierzu. Ich möchte, dass du zurückgehst und dich noch einmal umschaust, sprich mit den Nachbarn, dem Milchmann, dem Postboten. Versuche, mehr über sie herauszufinden und über das, was sie weiß.


Kapitel 18 – Der Kater

Wenn man einen Kater hat, ist es irgendwie angenehm, eine Menge schwerverdauliches Zeug zu essen und sich auszuruhen, um seinen Wasserhaushalt wieder in Ordnung zu bringen. An diesem Punkt sind wir aber noch nicht, als wir aufwachen. Wir sind immer noch in der Jammer-, Mundgeruch- und Kopfschmerzphase. Licht fällt durch eine Spalte der Vorhänge und ich kann eine Tüte mit Gras auf der Kommode erkennen.

»Was glaubst du, wie lang wir noch hierbleiben sollen?«, frage ich.

»Weiß nicht.«

»Sagen wir, noch einen Tag länger. Ich glaube nicht, dass wir ein Baby finden werden. Was würden wir überhaupt mit einem machen? Wir würden es nicht wirklich deiner Mutter geben oder würden wir?«

Stille.

»Wir haben überhaupt nichts vorbereitet, falls wir eins finden sollten. Wir brauchen Decken und Zeugs und ein Kinderbett.«

»Es bringt Unglück, wenn man Babysachen im Haus hat, bevor man das Baby hat.«

»Ich glaube, das gilt nicht, wenn man darauf hofft, eins zu finden.«

»Ich hatte viel Spaß letzte Nacht.«

»Hatte ich auch.«

»Lass uns weitersuchen, Alison. Ich habe mich letzte Nacht wirklich gefühlt, als fänden wir ein Baby.«

»Habe ich auch. Das lag daran, dass wir völlig von Sinnen waren.«

Wir lachen eine Weile über die Musik und wie viel wir getanzt haben. Taron schaffte es, dem DJ einen Joint abzuschwatzen.

Die andere Sache, die wir herausfinden müssen, ist, was wir mit den Namen aus Tarons Adressbuch machen werden. Falls sie irgendwo in einer Datenbank sind, müssen wir sie löschen.


Kapitel 19 – Der Verrat

Mrs. Fitzgerald wartet auf Alisons Anruf, damit sie ihr die schlechten Neuigkeiten mitteilen kann. Die Welt ist ein unbeständiger, trister Ort. Es gibt niemanden in ihr, dem man trauen kann. Mrs. Fitzgerald erinnert sich an das erste Mal, als sie Alison die Neuigkeiten eines Verrats erzählen musste, da war sie ihre Klientin. Mrs. Fitzgerald muss vielen jungen Frauen auf diese Art helfen, aber es schmerzt sie, wenn eine ihrer Angestellten betroffen ist.

»Mrs. Fitzgerald? Ich brauche Ihre Hilfe. Ich muss in Birds Organisation rein und die Namen von Tarons Freunden aus seinen Dateien löschen. Die müssen irgendwo auf einem Computer sein. Was denken Sie?«

»Ich habe gerade die Bestätigung erhalten, dass jemand, dem du vertraust, mit der anderen Seite zusammenarbeitet, Alison. Ich glaube, diese Neuigkeiten werden dich überraschen, aber vielleicht nützt uns diese Situation irgendwie.«

»Wer ist es?«

»Alison, es ist dein Nachbar. Es ist Jeff.«

»Das glaube ich nicht.«

»Es tut mir leid, aber ich befürchte, es ist wahr. Dick, mein Klient, ist sich absolut sicher. Flower hat ihn bezahlt.«

»Ich rufe zurück.«


Kapitel 20 – Sheep Dip

Ich merke, dass ich total geschockt bin. Ich denke an all die schönen Dinge, die Jeff jemals zu mir gesagt hat, an jede arglose Unterhaltung und ich finde in allem eine verdrehte Bedeutung. Er ist ein undurchsichtiger Agent, der für die andere Seite arbeitet. Dann denke ich an seine Gedichte und seine Erfindungen und ich weiß, dass beides ein Haufen Unsinn ist, also rufe ich ihn an.

»Jeff«, sage ich, »Wie geht’s dir?«

»Ali. Hast du gehört, dass tausende von Englands einheimischen Süßwasserflusskrebsen in einem Fluss ganz in deiner Nähe getötet wurden? Das Wasser war voll mit Cypermethrin. Das wird in Desinfektionsbädern für Schafe benutzt. Die Hälfte der Flusskrebspopulation wurde ausgelöscht. Das ist eine Menge Desinfektionsbad.«

»Jeff, vergiss das jetzt doch mal. Hast du jemals von jemandem namens Major Flower gehört?«

»Ja.«

Ich lege auf. Ich fühle, wie etwas mein Herz zusammenpresst und mein Gesicht sich verzieht, als würde ich anfangen zu heulen. Ich werde es genießen, aber bevor ich mich diesem Gefühl ganz hingebe, sollte ich die Dinge mit Jeff besser abklären.

»Jeff«, sage ich, als ich ihn wieder anrufe. »Was hast du getan?«

»Mit der Werbung, meinst du?«

»Nein, nein. Was hast du mit Flower getan? Was hast du vor?«

»Er bezahlt mich für Informationen über dich.«

»Sag mal, bist du verrückt? Was erzählst du ihm denn und wofür?«

»Ich erzähle ihm ausdrücklich niemals die Wahrheit. Ich sage zum Beispiel bloß: ›Sie ist nach Nottingham gefahren‹ und er gibt mir zehn Pfund.«

»Aber ich bin noch nie in Nottingham gewesen.«

»Ganz genau. Ich erzählte ihm, du seist in Irland gewesen und er gab mir zwanzig Pfund. Vielleicht punkte ich höher, wenn ich irgendwas im Ausland erwähne.«

»Du verrückter, verdammter, verdammter Scheißkerl. Ich weiß nicht, wem ich trauen soll.«

»Mir kannst du trauen.«

Ich versuche es in einer anderen Richtung. »Was macht der Garten?«

»Alles in Ordnung.«

»Du verrückter, verdammter Scheißkerl.«

»Ali, komm bald nachhause.«

Ich erzähle Taron von der Verratsgeschichte und sie sagt, Jeff sei kein bisschen verrückt und wenn man ihr zwanzig Pfund bezahlte, würde sie auch alles über mich erzählen.

»Das ist nicht der Punkt. Er malt. Er schreibt mir Gedichte. Er liebt mich.«

»Ich liebe dich auch.«

»Verfickte Scheiße.«

Taron hat sich in einer dieser dünnen Ausgaben des Touristeninformationsbüros, die in Hotels rumliegen, die örtlichen Attraktionen angesehen. Sie will, dass wir einen Nachmittagstee trinken gehen, bevor wir nach London zurückfahren, was in Ordnung ist. Dann hat sie eine weitere schrullige Idee, bei der ich weniger geneigt bin, mich drauf einzulassen.

»Hier steht, dass Frauen, die bisher vergeblich versucht haben, ein Baby zu bekommen, in einem Dorf namens Cerne Abbas, ganz in der Nähe von hier, ein Heilmittel gefunden haben.«

»Taron.« Will sie mich verarschen?

»Sie klettern mitten in der Nacht auf diesen Hügel, weil dort etwas ist, was sie die ›Kreidezeichnung eines Mannes mit einem überproportional großen, knüppelartigen Penis‹ nennen, eingeritzt in die Seite des Hügels. Die Frau setzt sich auf seinen Schwanz und wenn sie wieder herunterkommt, dann wird sie schwanger. Manche Paare treiben es sogar dort, wenn sie da oben auf dem Hügel sind.«

»Iiiiih«, sagen wir wie aus einem Mund.

»Taron, das ist ein Fruchtbarkeitsding, das hat nichts damit zu tun, ein Baby zu finden.«

»Es könnte vielleicht helfen. Man kann direkt um die Ecke einen Tee bekommen, an einem Platz mit einem Wunschbrunnen. Das könnten wir auch probieren.«

»Nein.«


Kapitel 21 – Dicks Freundin

Dick, Verteidiger aller Wehrlosen dieser Welt, fühlt sich unglücklich und gefangen. Möglicherweise haben die Neuigkeiten über Alisons Nachbar, die er Mrs. Fitzgerald mitgeteilt hat, ihn in diese Stimmung gebracht. Es ist schwierig genug, in dieser Welt Freunde zu finden. Dick hat ziemlich einfache Freuden, aber er weiß um die Wichtigkeit, jemanden zu finden, mit dem man diese teilen kann. Er hat eine Freundin, die einen Mohairpullover trägt und schwarzen Kajalstift um die Augen, der fast genau in dem Moment verschmiert, in dem sie sich vom Spiegel abwendet. Samstags morgens schauen sie gerne Rugrats im Fernsehen, während er die Wäsche mit einem umweltfreundlichen Waschpulver wäscht, das den Schmutz nicht sehr effektiv bekämpft.

Lange Zeit erzählte Dick seinen Eltern nicht, dass er aufgehört hatte, an den Weihnachtsmann zu glauben. Sie machten sich immer solche Umstände, Sherry neben den Kamin zu stellen und einen Teller Hundefutter für die Rentiere. Er wusste, wie enttäuscht sie sein würden, wenn sie diesen Schwindel hätten aufgeben müssen. Wenn man diese Art der Verantwortlichkeit seit frühem Alter mit sich herumträgt, ist es schwer, ein solches Verhalten zu ändern und rücksichtslos zu werden. Er würde gerne weggehen und in Zentralamerika Kaffee anbauen, auf einer Plantage, auf der die Arbeiter nicht ausgebeutet werden. Er würde sich mit der Welt gerne auf eine bedeutungsvollere Weise verbunden fühlen. Würde ihn Mrs. Fitzgerald zum Kampf aufrufen und ihn bitten, Zuckerrüben auszugraben oder nackt zu Werbeagenturgebäuden auszuschwärmen, dann stellt er sich gerne vor, dass er diese Herausforderung annehmen würde. Vielleicht ist einer der Gründe, warum er seine Freundschaft mit Mrs. Fitzgerald so schätzt, zu wissen, dass sie eine sehr beständige Person ist und ihn niemals zum Kampf aufrufen wird.


Kapitel 22 – Die Spinnen

Clive Fitzgerald sitzt zusammengekauert in einem staubigen Keller mit Spinnen, um etwas Ruhe zu finden. In manchen Kulturen wird die Spinne als weiblich angesehen und als Schöpferin verehrt. Clive sieht Spinnen auch als weiblich an, verehrt sie aber nicht. Er mag ihr Schweigen nicht, die Art, wie sie plötzlich neben ihm erscheinen auf ihren spindeldürren Beinen. Er zieht seine Finger durch die Fäden der aufwendigen Netze, die in den Ecken des Kellers gespannt sind, den er sich mit diesen Kreaturen teilt und macht sie kaputt, damit die Spinnen sie zwischen seinen Besuchen neu spannen können.

Clive verfeinert gerade die Fähigkeiten, die er für sein neues Projekt brauchen wird, mit dem er ein zusätzliches Einkommen erzielen will. Er hat entschieden, Graphologe zu werden und macht Werbung in der Lokalzeitung, um an Kunden zu kommen. Es ist wichtig, dass er das außerhalb des Blickfelds seiner Schwester macht. Sogar im mittleren Alter beobachtet und beurteilt sie ihn noch. Ihr Interesse entmannt ihn, obwohl er derjenige war, den die Natur mit besonderer Intelligenz ausgestattet hatte. Ihm hatte die Familie zugeschaut, wie geschickt er in der Schule den Kampf eines Schuljungen gegen Logarithmen und Latein gewann, während seine Schwester hinterherzockelte. Seine Eltern dachten, es sei ausreichend, dass sie ein hübsches Gesicht hatte, hübsch genug, um einen Rechtsanwalt zu heiraten. Ihr ganzes Leben lang zockelte sie schon hinterher, bewegte sich langsam auf dem Pfad des Lebens und lernte jeden Tag ein bisschen mehr dazu. Heute betreibt sie nun ein Geschäft, das aus den Nachforschungen entstanden ist, die sie für die Klienten ihres Mannes angestellt hatte. Nachdem er gestorben war, bot Clive seiner Schwester an, Kontakt mit ihm aufzunehmen, aber sie weigerte sich und sagte, dass sie jetzt, wo er tot war, keine Fragen mehr an ihn habe, die sie nicht bereits gefragt hätte, als er noch am Leben war.

Clive wurde klug geboren, verlor diesen Vorteil aber unterwegs. Eigentlich besitzt er die Persönlichkeit dafür, von unterwürfigen Angestellten in einem teuren Büro gefeiert zu werden, da er jedoch keine Karriere hat, steht dies nicht zur Debatte. Stattdessen reduziert man ihn darauf, zusammengekauert in einem Keller voller Spinnen zu sitzen und die Schleifen und Serifen der Handschriften von irgendwelchen Leuten zu studieren.

»Meine liebe junge Dame«, schreibt er einer Frau, die auf seine Lokalanzeige reagiert hat, »Ich befürchte, Sie können der Person, deren Schriftbeispiel Sie mir zugesandt haben, nicht trauen. Sie ist eine sehr komplexe Person, die ein Geheimnis verbirgt.« Clive hält inne, er weiß nicht, was er als nächstes schreiben soll. Er möchte seine Kunden nicht täuschen. Man kann davon ausgehen, dass jeder von uns mindestens ein Geheimnis hat. Keine junge Frau sollte einem Mann trauen, den sie so wenig kennt, dass sie einen Fremden kontaktiert, um etwas über seinen Charakter zu erfahren.

Clive hört über ihm Türen schlagen. Wie er es hasst, in einem Umfeld voller Frauen zu arbeiten, sie schlagen immerzu mit den Türen. Wissen sie nicht, dass man, wenn man Türen schlägt, riskiert, Geister zwischen Tür und Rahmen einzufangen, so dass sie niemals wiederkommen? Clive legt seine Papiere und Bücher zur Seite und geht auf Recherche.


Kapitel 23 – Heiße Phase

Bird ist gerade von ziemlich zähen Verhandlungen vor Ort bei Emphglott zurückgekehrt, bei denen er Sicherheitsabläufe überprüft und sich ein Bild gemacht hat von der Arbeit der beteiligten Wissenschaftler. Hier steht sicherlich mehr auf dem Spiel als mutiertes Gemüse. Die Arbeit der Wissenschaftler ist Pionierarbeit, aber sie behaupten, dass sie alle Standards und Richtlinien erfüllen, die von den Ethikkommissionen aufgestellt wurden, was mehr ist als das, was man von der Lester-Frau sagen kann. Sie schrumpfte komplett in sich zusammen, als er seinen Reißverschluss geöffnet und seine Männlichkeit ausgebreitet hatte. Ihr Verhalten bestätigte seine Ansicht, dass beim Militär kein Platz für Frauen ist und erklärt, warum sie in diesem Geschäft nicht für voll genommen werden sollten. Frauen sind im Nachteil, wenn sie am Verhandlungstisch den Mund voll haben.

Bird ist alarmiert von der Wendung der Geschehnisse, als er erfährt, dass Alison sich in Weymouth aufhält, was nicht der Verdienst von Flowers Nachforschungen ist. Es sieht so aus, als sei sie wirklich an etwas dran, gerade jetzt, wo sich die Lage destabilisiert, die Wissenschaftler nicht in der Lage sind, mit der Kreatur, die sie erschaffen haben, weiterzuzüchten und der Tierpfleger die Unternehmensziele aus den Augen verliert. Durch das Adressbuch, das übersät ist mit Runen wie Kriegsehrenabzeichen neben den Namen auf den Seiten, um entweihte genetische Testgelände zu identifizieren, entsteht der Eindruck, dass Alison vielleicht sogar plant, Emphglotts Betriebsgelände zu sabotieren. Sollte das passieren, lösen sich Birds lukrative Verträge zum Schutz seines Klienten auf und seine Reputation wäre dahin. Die Nachforschungen über die Namen aus dem Adressbuch haben bisher nichts ergeben, die meisten der Aktivisten haben sich nicht weiter herausgewagt als bis Rimini oder Ibiza und es gibt keinen nachweisbaren Zusammenhang mit der Vernichtung der Zuckerrüben in Irland. Ungeachtet dessen wird Bird so lang dranbleiben, bis er die Verbindungen aufspürt, von denen er sicher ist, dass sie existieren.

»Flower? Alison Temple ist in Weymouth. Die Dinge gehen für uns in die heiße Phase. Du hast mit den Nachbarn gesprochen. Wer würdest du sagen, ist die wichtigste Person in ihrem Leben?«

Die wichtigste Person in seinem, Flowers Leben, ist seine Frau, doch da Alison keine hat, muss Flower für ein paar Augenblicke sorgfältig nachdenken, bevor er antwortet. »Ich glaube, das ist ihr Nachbar.«

»Hat der uns nicht mit Informationen über sie versorgt?«

»Ja, aber das bringt uns überhaupt nichts. Er versucht, sie zu beschützen. Ich glaube, er ist in sie verliebt.«

»Okay, lass mich darüber nachdenken. Das nützt uns wahrscheinlich für irgendetwas. Wir müssen irgendeinen Weg finden, dass Alison das Interesse an den Forschungen unseres Klienten verliert.«

Auch Jeff denkt an Alison, genau wie Bird, wenn auch mit mehr Zuneigung. Er hat ihren Garten gewissenhaft jeden Abend gewässert, so lang wartend, bis die Hitze soweit nachgelassen hatte, dass sie die Feuchtigkeit nicht wieder aus dem Boden zog, und die Sonne schwach genug war, dass die kleinen Wassertropfen, die sich auf den Pflanzen sammelten, nicht mehr wie ein Vergrößerungsglas wirkten und die Blätter verbrannten.

Heute Abend, in einer esoterischen Abkehr von Alisons Instruktionen für die Pflege ihres Gartens, legt er Hyazinthenzwiebeln in Herzform an den Einfassungen unter dem Apfelbaum aus, damit ihre duftenden, blauen Blüten sie im Dezember überraschen. Er schaufelt kleine Löcher in die Erde des Rasens und steckt Krokuszwiebeln ins Gras. Die zarten, kastanienbraunen Blütenblätter mit den helleren Klecksen werden eine Botschaft schreiben, die Alison von ihrem Schlafzimmerfenster aus sehen wird, wenn die Blumen beginnen, sich durch die Erde zu drücken. Er kauert sich bei der Arbeit zusammen, eine braune Papiertüte mit Blumenzwiebeln neben sich. ICH LIEBE, schreibt er mit den Zwiebeln, als sein blumiges Graffiti von Birds Männern unterbrochen wird. Wen liebst du? wird sich Alison fragen, noch immer in Sorge wegen des Patentbüro-Mädchens, wenn das hier alles vorbei ist und der Winter kommt.

Mrs. Fitzgerald hält eine einsame Mahnwache an ihrem Schreibtisch. Sie hat kurz aufgehört zu arbeiten, so wie sie es jeden Tag macht, um die Nachrichten im Radio zu hören, während sie ihr Mittagessen einnimmt. Besonders eine Sache erregt ihre Aufmerksamkeit. Eine kleine Gruppe nackter Demonstranten hat in London das Gebäude einer international gefeierten Werbeagentur bestiegen, um Aufmerksamkeit auf deren Kampagne für ein Unternehmen zu lenken, das mit dem Anbau und Verkauf von transgenem Gemüse zu tun hat.

Während Mrs. Fitzgerald dem Bericht zuhört, liegen ihr Knäckebrot und der Hüttenkäse halb gegessen und halb vergessen auf ihrem Teller. Sie denkt an die Demonstranten, nackt und schamlos, wie sie triumphierend auf dem Dach des Gebäudes stehen. Die ungeschminkte Schönheit der Männer und auch der Frauen, genauso schockierend wie der Auszug von Adam und Eva, als sie den dünnen Stoff durchstießen, der die Unschuld des Paradieses von der verdrehten Welt trennt. Mrs. Fitzgerald stellt sich den verwirrten Ausdruck auf den Gesichtern der Kreativteams vor, wie sich ihre bestickten Hosenträger spannen, während sie ihre Köpfe aus den Fenstern strecken und nach oben schauen, um zu sehen, was der ganze Lärm und das Theater soll. Sie weiß nicht, dass Hosenträger ein Stil-Accessoire aus den Achtzigerjahren sind und die Werbeleute heutzutage meistens einfache, schwarze T-Shirts tragen.

Unfähig, dem Fluss überspannter Gedanken Einhalt zu gebieten, stellt sich Mrs. Fitzgerald vor, wie sie und Dick ihren Platz einnehmen zwischen den jungen Leuten und deren sinnloser und heldenhafter Kampagne auf dem Dach. Sie wird ein bisschen rot bei der Vorstellung, wie sie schwindelnd auf dem Dach des niedrigen Gebäudes steht, schwer atmend von der Anstrengung des Hochkletterns. Polizeisirenen ertönen in der Ferne, aber die Demonstranten sind bereit, sich leise zurückzuziehen. Ihre Arbeit ist erledigt. Die Weltpresse hat sich mit Blitzlichtgewitter unter ihnen angesammelt, ohne deren Motive zu verstehen, doch mit dem Wissen, dass sich die Unverfrorenheit und Absurdität dieser Geschichte gut verkaufen lassen wird. Mrs. Fitzgerald und Dick, die Arme ineinander verschränkt, die Finger ihrer beiden Hände verschlungen, um eine große Faust zu machen, die sie in triumphierendem Salut in die Höhe strecken, stehen Schulter an Schulter mit den schmuddeligen, matschbeschmierten Idealisten, deren Beweggründe sie im Geheimen seit Langem teilen.

Mrs. Fitzgerald zerrt ihre Gedanken zurück in ihr Büro, an ihren Schreibtisch, in ihr geordnetes, vernünftiges Leben. Ihr Mund ist trocken. Sie leckt ihre Lippen und presst sie fest zusammen. Nein, nein, nein, denkt sie. Das wird nie passieren. Ihre Kämpfe gegen Visionen wie diese machen sie müde, sie fühlt sich alt. Sie geht in die Küchenecke, um ihre nicht aufgegessene Portion vom Mittagessen wegzuwerfen und ihren Teller abzuspülen. Die Sonne scheint zu dieser Zeit des Tages in einem Winkel hinein, so dass das Licht vom Wasser des Spülbeckens reflektiert wird und die darunter liegenden, weißen Plastikrohre in einer satten, goldenen Farbe leuchten lässt. Es sieht aus, als würde ein Engel in den Rohren wohnen und sein Heiligenschein leuchte hinauf ins Spülbecken.

Bird rudert Miss Lester auf der Themse entlang, seine Ruder tauchen leise ins Wasser ein. Es ist eine dunkle Nacht, aber der Mond leuchtet hell. Bird ist still, sein Gesicht grimmig. Miss Lester klagt ihr Leid auf melodramatische Weise.

Miss Lester findet die Wissenschaftler, mit denen sie arbeitet, so wischiwaschi. Wie ihre Heldin, Mrs. Thatcher, hat auch Miss Lester eine vernichtende Geringschätzung für Intellektuelle und ist durchweg unbeliebt bei ihren Mitarbeitern, die hoffen, dass sie scheitert und entlassen wird. Miss Lester ist eine Fachidiotin, gut ausgebildet, aber ohne Gefühl. Sie fühlt sich angezogen von Bird mit seiner körperlichen Kraft und seinem männlichen Gebaren. Deshalb flüchtete sie heute Morgen nach London in der Hoffnung, er würde ihr beistehen. Soweit es Bird angeht, ist dies jedoch keineswegs der Fall.

Alles geht fürchterlich schief, als Bird nach dem Theater mit seiner Frau, die unter der Woche normalerweise nicht in der Stadt ist, und ein paar engen Freunden der Familie auf ein paar Drinks in sein Londoner Apartment am Fluss zurückkehrt. Miss Lester hat sich verführerisch in seinem Schlafzimmer versteckt, mit einem Nachthemd bekleidet (wenigstens ist sie nicht nackt, Gott sei gedankt für diese kleine Barmherzigkeit) und er muss sie die Feuertreppe hinunter geleiten zu dem Holzruderboot, das er dort unten festmacht und das er gelegentlich dazu benutzt, heimlich zwischen Zuhause und seinem Büro hin- und herzupendeln. Sich von gemütlichen Drinks und einem Gespräch über nationale Sicherheit entschuldigend, findet sich Bird im Ruderboot wieder, wie er die unzureichend bekleidete Miss Lester zu seinen Büros in der Nähe von Waterloo rudert, wo er sie vorübergehend unterbringen kann. Um diese nächtliche Zeit fällt ihm nur ein Ort ein, an dem er Kleider für sie zu finden hofft: die Herberge der Heilsarmee in Vauxhall, auch wenn es sehr peinlich wird, als Mann mit seinem sozialen Stand in ein Absteigequartier zu gehen, um dort um Ersatzkleidung für Männer zu bitten. Er hatte keine Wahl, als er das Bündel von Miss Lesters Kleidern aus dem Schlafzimmerfenster warf, von wo aus es wie ein unförmiger Selbstmord in die Themse fiel. Jeden Augenblick hätten seine Frau und die Freunde die Spuren seiner heimlichen Geliebten entdecken können. Die Blamage macht Miss Lester wütend. Sie würde gerne an die Lady von Shalott denken, stattdessen denkt sie jedoch an Gaffer aus Our Mutual Friend, während sie voller Schmach über die Themse gebracht wird. Das Boot fährt unter der Albert Bridge durch, sie hat vier Türmchen mit Turmspitzen, gerade groß genug, dass in jedes eine Prinzessin aus dem Märchen hineinpassen würde, solang sie sich niemals hinlegt, sondern immer nur stehenbleibt oder sitzt.

Das Boot erreicht den mit einem Vorhängeschloss verriegelten, stillgelegten Festival Gardens Pier am Battersea Park und Miss Lester starrt die Friedenspagode an, während sich Bird ein paar Minuten lang ausruht. Der Name des Piers ist mit verblasster, kastanienbrauner Tinte geschrieben, so als wäre die Schrift verrostet. Von weitem sieht die Eisenkonstruktion des Piers aus, als wäre sie aus Holz gemacht wie die Brandung im Meer. Das Wasser der Themse ist bewegt. Miss Lester klammert sich am Pier fest und übergibt sich diskret in den Fluss, ihre salzigen Tränen vermischen sich mit der heißen, pfefferigen Flüssigkeit.


Kapitel 24 – Der Riese

Taron ist wirklich scharf darauf, dass wir den Riesen von Cerne Abbas besuchen. Sie sagt, wir müssen all die unterschiedlichen Wege, an Glück zu kommen, ausprobieren, und dieser hier sei einer davon. »Wenn wir das Universum rufen, wird es uns schicken, was wir wollen«, sagt sie. Ich frage mich, ob das Universum ihr auch etwas Verstand schicken würde, wenn sie danach fragte. Eigentlich habe ich kein Recht, so zu denken; ich habe mit dem ersten Schluck Erdbeer-Daiquiri jeglichen Verstand aus dem Fenster geworfen, als ich mich mit Taron in Brixton getroffen habe.

Ich bin einverstanden mitzukommen unter der Bedingung, dass wir uns an ein paar einfache Regeln halten. Weil ich eigentlich nicht schwanger werden will und Taron ebenso wenig, bestehe ich darauf, dass wir uns wirklich nicht auf oder neben den Kreidepenis setzen. Die einzige vertretbare Vorgehensweise ist, sich in der Nähe aufzuhalten und sich zu wünschen, ein Baby zu finden. Es ist nicht so, dass ich an diesen Hokuspokus glaube, trotzdem will ich lieber kein Risiko eingehen.

Wir warten bis nach Mitternacht, um das Risiko zu verringern, irgendein unfruchtbares Pärchen zu überraschen, das es auf dem Hügel treibt. Wir machen uns in der kühlen Sommernacht mit unserem üblichen Vorrat an Süßigkeiten, Chips und einer Taschenlampe auf den Weg. Für eine Weile sind wir wegen der auf der Chipspackung aufgedruckten Instruktionen von unseren Vorbereitungen abgelenkt. Der Hersteller macht Vorschläge für soziale Gelegenheiten, bei denen wir unsere Chips genießen könnten – mit Familie und Freunden vor dem Fernseher, beim Picknick, im Regen, an einem sonnigen Tag oder einfach als Leckerei an einem Freitagabend. Es scheint, als würden sie versuchen, alle Gelegenheiten abzudecken, gerade so, als ob ein Chipsesser versteckte Gefahren befürchten müsste, wenn er etwas ausließe (»Was ist mit einem Mittagssnack unter der Woche?« »Wenn es nicht auf der Packung steht, ist es zu riskant, es zu probieren«). Wir sind überrascht, dass sie »als Ersatz für richtiges Essen« nicht erwähnen, aber wir verzeihen ihnen, dass sie unsere besonderen Umstände heute Nacht unerwähnt lassen, denn wir finden, dass ein Besuch bei einem Fruchtbarkeitssymbol, wo man betet, ein Baby zu finden, ein ungewöhnlicher Anlass zum Chipsessen ist.

Als wir ankommen, ist der Parkplatz komplett verlassen bis auf einen Land Rover mit angehängtem Pferdetransporter. Doch beide Fahrzeuge scheinen leer zu sein. Der Cerne-Abbas-Riese ist ein ziemlich roh ausgearbeitetes Bild. Während wir den Hügel hochklettern, können wir das Bild erkennen, da es eine mondhelle Nacht ist und der Riese mit Kreide gezeichnet wurde. Auf der einen Seite des Riesen wird unser Blick auf einen weiteren weißen Fleck gelenkt.

»Was ist das?«, frage ich Taron. »Hat der Riese einen Hund oder sowas?«

Als wir näher kommen, leuchte ich mit der Taschenlampe hin und wir erkennen, dass der weiße Fleck keine Zeichnung, sondern ein gigantisches Schaf ist. Es steht unbewegt da, seine Augen geschlossen, in offensichtlicher Entrückung, während ein von uns abgewandter Mann auf einer Leiter, den Kopf vergraben in sein weiches Fell, Sex mit ihm hat.

Wir packen uns an den Händen und klettern den Hügel herunter, beschämt und schockiert von dem, was wir gerade gesehen haben. Als wir zum Auto kommen, sind wir außer Atem und kichern.

»Ich bin ziemlich prüde, was Sex angeht, ich habe noch nicht mal einen Porno gesehen, geschweige denn jemandem beim Sex zugeschaut«, sage ich zu Taron.

»Tja, ich habe noch nie einen Mann gesehen, der es mit einem Tier macht, das steht schon mal fest«, sagt Taron.

Mein Herz schlägt wie wild und meine Hände zittern, aber ich will so schnell wie möglich weg von dem Parkplatz, bevor der Mann merkt, dass wir Zeuge seines Schaf-Beischlaf-Dings geworden sein könnten. Ich fahre ein kleines Stück die Straße runter bis zu der Teestube, wo ich parke und meine Gedanken zusammensammle. Ich muss mich erst beruhigen, bevor ich weiterfahre, damit wir keinen Unfall bauen.

»Hast du gesehen, was ich gesehen habe?«, frage ich Taron. »Denkst du, wir haben halluziniert?«

»Vielleicht.« Sie fängt an zu kichern und dann werden wir von einem Lachanfall geschüttelt. Unser Lachen kommt und geht in Wellen. Wenn es so aussieht, als würden wir uns beruhigen, schaut eine die andere mit einem kurzen, listigen Blick an und wir fangen wieder an. Mein Bauch tut weh und Taron schnappt nach Luft. Sie öffnet die Autotür und macht vornübergebeugt schnaufende Geräusche.

»Komm, guck dir das an«, ruft Taron. Ich fange wieder an zu lachen, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir etwas zeigen könnte, das mich noch mehr überrascht als der Mann auf der Leiter, und das lässt mich wieder loslegen. Ich steige aus dem Auto und sehe, dass sie in den Garten der Teestube späht.

»Ein Wunschbrunnen«, sagt sie. Die Teestube ist geschlossen, klar, es ist ja auch mitten in der Nacht. Wir versuchen es mit der Gartentür. Sie ist nicht abgeschlossen, also gehen wir rein.

»Wie viel muss man da reinwerfen?« frage ich.

»Also, wenn du einen Wunsch für die ganze Welt hast, dann ist die beste Münze eine aus Frankreich, wegen dem, was eingraviert ist – liberté, egalité, fraternité. Aber weil wir einen persönlichen Wunsch haben, ist es egal. Es geht mit jeder Münze.«

»Du kennst doch das alte Weihnachtslied ›Joy to the World‹? Wenn ich einen Wunsch für die Welt hätte, dann wäre es das, was ich mir wünschen würde.«

»Freude für die ganze Welt? Ja, das ist schön. Aber im Moment geht es mit jeder Münze.«

Ich finde eine Zehn-Pence-Münze für jeden von uns und wir schnipsen sie hoch in die Luft, so dass sie sich drehen, bevor sie ins Wasser fallen. Wir sind ruhig und ernst, während wir an unseren Wunsch denken.

Als wir zum Hotel zurückgehen, sind wir müde, uns ist kalt und wir fühlen uns immer noch sprachlos wegen der Vorkommnisse dieser Nacht. Taron legt ihre Arme um mich und gibt mir an der Tür zu meinem Zimmer einen Gutenachtkuss.

»Gute Nacht, Taron«, sage ich.

»Mäh«, sagt sie. Ich schließe die Tür und lache für eine gefühlte halbe Stunde in mich hinein, bevor ich einschlafe.
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Kapitel 25 – Phoebe finden

»Taron, deine Mutter flippt aus, wenn wir plötzlich mit einem Baby auftauchen, oder?«

Taron ist sehr gut darin so zu erscheinen, als würde sie zum ersten Mal darüber nachdenken. Ihre Augen weiten sich und sie neigt ihren Kopf für Ewigkeiten auf eine Seite.

»Komm, lass uns zu ihr fahren und sie bitten, uns bei der Vernichtung der Datenbank zu helfen«, schlage ich vor. »Und dann erwähnen wir beiläufig die Idee mit dem Baby und sehen, wie sie sich dabei fühlt.«

»Das Meer ist so kraftvoll und magisch. Lass uns heute Nacht hier parken und meditieren und auf eine Vision warten, die uns sagt, wo wir ein Baby finden. Und wenn nichts passiert, dann fahren wir morgen wieder nachhause.«

Wir parken nah am Pier und öffnen die Fenster, um den salzigen Geruch des Meeres ins Auto zu lassen. Alles ist rosa, so als wären wir in einer Seifenblase gefangen. Der Sand ist rosa, der Himmel ist rosa, da ist eine rosa Spur im Wasser, während die Sonne untergeht. Selbst die Planken und die Gebäude am Pier sind in Pastellfarben getaucht. Eine Familie läuft vor uns am Strand entlang. Die Kinder werfen Kieselsteine ins Wasser.

»Erinnerst du dich, dass da immer Teer im Sand war, als wir Kinder waren?«, frage ich Taron. »Glaubst du, es ist immer noch welcher da?«

»Keine Ahnung, ich fahre in den Ferien immer ins Ausland.«

Die Riesenrutsche am Pier ragt hoch vor dem Horizont auf. Eine glänzende Discokugel kennzeichnet den Eingang zum Vergnügungspark und fängt das letzte verblassende Licht vom Himmel ein. Es gibt ein Riesenrad am hintersten Ende des Piers, so aufgestellt, dass man das Gefühl bekommt, ins Wasser zu fallen, wenn man mit ihm fährt. Kleine Nadelstiche elektrischen Lichts laufen am Rand des Piers entlang und beleuchten die Attraktionen, aber der Pier ist menschenleer.

»Ich habe Angst vor dem Meer«, sagt Taron.

»Ich weiß.«

Es wird kalt und wir schließen die Fenster im Auto. Wir sind beide sehr müde. Vielleicht liegt es an der Meeresluft; wir haben ja nicht wirklich viel gemacht in den letzten Tagen. Taron raucht einen Joint und wir dösen langsam ein.

Das Meer ist sehr schwarz. Die Luft steht ganz still. Die Wasseroberfläche kräuselt sich fast gar nicht, aber ich kann hören, wie sich das Meer bewegt und die Wellen den Sand am Ufer waschen und sich wieder zurückziehen. Ich starre nach draußen aufs Meer und versuche, den Horizont zu erkennen. Ich kann nicht sehen, wo das Meer aufhört und der Himmel anfängt. Die Sterne leuchten sehr hell, wie ein Schauer aus elektrischem Licht. Wenn ich wieder aufs Wasser schaue, sehe ich, wie sich die Sterne im Wasser spiegeln. Ich habe sie vorher gar nicht bemerkt, ich habe nur die Dunkelheit gesehen. Ich kann nicht erkennen, wo der Himmel endet und das Meer beginnt. Überall ist nur schwarz, das helle Licht und das unruhige Geräusch des Wassers auf dem Sand. Am Ufer sehe ich etwas auf den Wellen treiben, im Sand liegenbleiben und dann wieder ins Wasser zurücktreiben. Es sieht aus wie eine Box oder eine Kiste. Oder eine Wiege. Es ist schwer zu erkennen, denn die Sterne leuchten in der Dunkelheit wie Feuerwerk und ihr Licht verzerrt alles. Ich glaube, die Hand eines Babys zu sehen, die aus der Box winkt, die Züge eines kleinen Mondgesichts, den Sternen zugewandt. Wir müssen es retten, bevor es ertrinkt. »Taron«, schreie ich. »Taron, wach auf!« Die Worte bleiben mir lautlos in der Kehle stecken, als ich nach ihr greife. Mein ganzes Gesicht ist total verzerrt, so als ob ich weinen würde, aber die Tränen sind in meiner Kehle gefangen. Wir wachen gleichzeitig auf, uns gegenseitig umklammernd und aufeinander zukrabbelnd.

»Alison«, sagt Taron. »Hast du es gesehen? Hast du das Baby gesehen?«

»Ich glaube, ich habe geträumt.« Ich schaue raus aufs Meer, aber da ist keine Box, kein Sternenschauer, keine geheimnisvolle Dunkelheit.

»Wir haben ein Baby herbeigeträumt. Wir haben es hierherkommen lassen.«

»Aber hier ist keins, Taron.«

»Das ist ein Zeichen.«

Ich fühle mich steif und verkrampft und orientierungslos. Ich glaube nicht, dass ich nochmal einschlafen kann, aber Taron und ich fallen wieder in einen traumlosen Schlaf.

Ganz früh bei Sonnenaufgang wache ich auf und es sieht so aus, als würde es ein wunderschöner Tag werden, obwohl ein roter Himmel am Morgen des Schäfers Warnung ist. Ich krabbele aus dem Auto, gekrümmt und verspannt und hinke runter zum Pier, um meine Beine auszustrecken. Das Meer ist weit draußen. Ebbe. Was für eine seltsame Nacht. Das muss das Gras gewesen sein, das Taron bei geschlossenem Fenster geraucht hat. Wahrscheinlich war ich high wie ein Drachen. Mein Mund fühlt sich sehr pelzig an. Ich hätte gerne eine Zigarette, obwohl ich eigentlich nicht viel rauche, nur wenn ich Drogen nehme oder betrunken bin. Ich würde gerne zum Hotel zurückgehen, duschen und pinkeln, meine Sachen packen und nachhause fahren.

Genau in dem Moment sehe ich es. Eingeklemmt unter dem Pier in der Nähe der Mauer. Ein Baby in einer Box. Unser Baby.

Ich stehe eine Weile da, bis Taron von hinten angepirscht kommt. Sie nestelt unter der rosa Decke des Babys herum. »Keine Nachricht«, sagt sie und hebt mit Mühe die Box hoch. »Nennen wir sie Phoebe.«

Wir gehen zum Hotel zurück und legen das Baby in meinem Zimmer aufs Bett. Taron wickelt eine Strähne meines Haares um ihren Finger und zieht fest daran, um sie von meinem Kopf zu lösen. »Wir sollten rote Schleifen an ihre Kleider binden, die sie beschützen. Rot für Leben und Schleifen, um den Teufel zu verwirren. Fürs Erste werden wir deine Haare benutzen müssen, weil sie rötlich sind«, sagt sie zu mir.

Sie lässt einen Schlüssel in Phoebes Box gleiten, um sie in dieser Welt einzuschließen und die Feen davon abzuhalten, sie zu stehlen. Ich kann schlecht protestieren in Anbetracht der kraftvollen Magie, die sie hier auf diese Welt gebracht hat.


Kapitel 26 – Die Entführung

Mrs. Fitzgerald sitzt in ihrem Büro und wartet auf einen Anruf von Alison. Ihre Augengläser liegen vor ihr auf dem Schreibtisch und sie fummelt an der Kette herum. Sie hat noch mehr schlechte Neuigkeiten. An Tagen wie diesem zieht die Arbeit sie richtig herunter. Mrs. Fitzgerald hat Alison sehr gerne. Die Leute sagen manchmal, dass eine jüngere Person, um die man sich Gedanken macht, wie ein Sohn oder eine Tochter für einen ist. Mrs. Fitzgerald fühlt bei Alison nicht so. Eine Tochter wäre eine Verpflichtung, jemand, den man jeden Tag beobachten müsste, um Anzeichen der Verrücktheit zu entdecken, die ihre Familie gepackt hat. Sie hat niemals Kinder gewollt. Alison ist einfach nur Alison, eine gute Mitarbeiterin, und sie hat sie gerne.

»Alison, ich habe schlechte Neuigkeiten über deinen Nachbarn, Jeff«, fängt sie an.

»Aber ich habe das aufgeklärt. Er ist nicht involviert bei Flower, jedenfalls nicht richtig. Ich habe es Ihnen doch erzählt. Er gibt ihm nur falsche Informationen.«

»Ich weiß. Das ist das Problem, Alison. Er ist entführt worden.«

Alison am anderen Ende der Leitung ist benommen und sprachlos. Mrs. Fitzgerald seufzt. »Ich versuche, ihn ausfindig zu machen und sehe zu, ob wir irgendeinen Deal mit ihnen aushandeln und seine Unschuld beweisen können. Wenn wir einen Weg finden können, deinen Nachbarn zu befreien, dann werde ich alle Kräfte mobilisieren, die ich entbehren kann.« Sie sagt Alison nicht, dass sie Bird verdächtigt, Jeff festzuhalten, der gefährlicher ist als Flower und Jeff mit giftigen Schlangen bedrohen würde, wäre sein Geheimversteck nicht von der Polizei ausgehoben worden.


Kapitel 27 – Die Auseinandersetzung

Ich wünschte, sie würde ihn nicht immer meinen Nachbarn nennen. Das lässt unsere Beziehung so zufällig klingen; es hört sich überhaupt nicht danach an, dass wir beschlossen hatten, Freunde zu sein. Es fehlt außerdem die Gewichtigkeit. Hätten die Nachbarn von John McCarthy etwa Nachtwache gehalten?

Ich fühle mich ziemlich schuldig, weil ich Mrs. Fitzgerald nichts von den Fotos von Bird und Miss Lester erzählt habe, die ich von den beiden gemacht habe. Es ist eigentlich Betrug, die Ereignisse in Cerne Abbas nicht zu erwähnen, obwohl sie mit Sicherheit in Verbindung mit Emphglott stehen, denn ich kann mir niemand anderen vorstellen, der in dieser Gegend gigantische Schafe züchten würde. Aber vielleicht kann man es so sehen, dass das Schicksal eine Hand mit im Spiel hat. Denn wenn Mrs. Fitzgerald ihrem Klienten nicht erzählen kann, was ich weiß, kann durch eine undichte Stelle auch nichts mehr zu Birds Organisation durchsickern und wir haben vielleicht eine Chance, Jeff zu retten.

Ich versuche, ein Gedicht für ihn zu schreiben, weil ich glaube, dass ihn das jetzt gefreut hätte.

SCHUTZENGEL

Jeff, mehr als ein Nachbar
Mein Schutzengel
Was ist das Geraschel unter deinem Hemd?
Sind deine Flügel
dort zusammengefaltet?
Oder sind dir auf dem Rücken Haare gewachsen
Wie auf deinen Fingerknöcheln?
Wie der Mann, der sich in eine Biene verwandelte
In »Tales of the Unexpected«
Als wir Kinder waren
Ich liebe dich trotz allem

Ich schicke es nicht ab.

Ich muss nach London zurück und die Dinge regeln. Einer der Gründe, warum wir hierherkamen, war, der Gefahr in London zu entkommen, aber jetzt will ich nur noch nachhause und die Gefahr in den Arsch ficken. Ich wäre näher dran an den Ereignissen und ich würde mich nicht so machtlos fühlen. Außerdem sind meine Gefühle in einem solchen Aufruhr, dass ich mich so fühle, wie man sich fühlt, wenn man krank ist und wie ein Tier zurück in seine Höhle kriechen will, um sich zu erholen.

Unsere Reise zurück nach London ist trübselig. Taron und ich hatten eine Auseinandersetzung. Wir gingen zu Boots, um Babysachen zu kaufen und während ich Unterhemdchen und Fläschchen und Milchpulver besorgte, klaute Taron die Windeln. Phoebe ist in ihrer Box auf dem Rücksitz des Wagens, winkt mit ihren Armen und kräht. Taron hat ihre Mutter von einer Telefonzelle aus angerufen und ich warte immer noch auf einen vollständigen Bericht. Sie braucht so lang, bis sie es mir erzählt, dass ich mir schon denken kann, was sie sagen wird.

»Sie will das Baby nicht, stimmt’s?«

»Nein, will sie nicht ... Sie glaubt nicht, dass ein Baby ihr im Moment helfen könnte.« Wir wechseln sehr wenige Worte, weil wir so wütend aufeinander sind, geschlagen mit einem gestohlenen Baby, benannt nach einem von Tarons Experimenten mit der Realität. Ich packe das Lenkrad mit einem Gefühl, das Gewalt sehr nahekommt und wenn ich an Jeff denke, dann mache ich sie dafür auch noch verantwortlich. Meine Alarmglocken hätten schrillen müssen, als sie damit anfing, dass ihre Mutter einen Gehilfen bräuchte. In dem Moment betraten wir Fantasia und alles, was ich vor mir sah, waren Micky Maus und diese doofen, verfickten tanzenden Besen.

Die lange Fahrt hilft mir, meine Gefühle zu entwirren. Ich höre nicht auf, wütend zu sein, aber mir wird klar, dass ich wegen Jeff auf Bird und Flower wütend sein sollte, nicht auf Taron. Es ist nicht Tarons Schuld, dass wir Phoebe unter solch bizarren Umständen gefunden haben. Es ist nicht Tarons Schuld, dass Jeff verschwunden ist. Tatsache ist, dass es meine Schuld ist, dass Taron und ihre Freunde in Gefahr sind. Als wir Seagrams Büros im Ark-Gebäude in der Nähe der Hammersmith-Überführung erreichen, habe ich alles in die richtige Perspektive gerückt. Es hilft, dass Taron kein einziges Wort spricht. Sie ist die Königin für tausend Tage, frivol und kokett im Leben, aber unerschrocken auf dem Weg zur Schlachtbank.

Wir halten an der Raststätte und wickeln Phoebe mit einer geklauten Windel in einer Wolke Babypuder. Die Klebestreifen funktionieren nicht richtig, wenn sie Puder oder Öl abbekommen, aber Taron und ich haben jetzt schon Erfahrung und improvisieren mit einer Rolle Klebeband. Der Gedanke, dass sie vielleicht Klettverschlüsse an Windeln benutzen könnten, lässt mich an Jeff denken und das macht mich traurig.

Wir halten an meinem Haus an. Die Stufen vorm Haus sind übersät mit Milchflaschen, weil er nicht da ist. Das Haus wirkt ohne seine Anwesenheit wie eine leere Muschelschale. Wir verlassen es, so schnell wir können, um zu Taron zu gehen.

Tarons Stimmung hellt sich augenblicklich auf, als wir ankommen. Sie springt herum und berührt heimlich ihre Schätze, während sie so tut, als würde sie Phoebe das Haus zeigen. Ich fühle mich wie hundert, während ich uns einen Tee mache und Mrs. Fitzgerald anrufe. Taron legt eine Decke auf den Boden und spielt mit Phoebe, ihre mit Tesafilm gesicherte Windel herunterreißend, so dass sie nackt herumzappeln kann. Sie liegen da, ihre Köpfe berühren sich beinahe und glucksen sich an. Taron scheint mit dem Baby ganz unbefangen zu sein. Ich habe niemals zuvor eins auch nur angefasst. Einem Kind in diesem Alter bin ich bisher am nächsten gekommen, als ich mir eine Benetton-Anzeige angeschaut habe und das macht mich krank.

Ich frage mich, wie alt Phoebe wohl ist. Ich glaube nicht, dass sie ein Neugeborenes ist, denn sie ist ziemlich rosa und sieht rund und glatt aus, nicht so runzelig wie ganz kleine Babys. Auf der anderen Seite hat sie noch keine Zähne. Ich schaue in dem Babypflegebuch nach, das Taron im Buchladen an der Raststätte gekauft hat und komme zu dem Schluss, dass Phoebe wahrscheinlich zwischen drei und sechs Monate alt ist. Wir haben sie auf Tarons Badezimmerwaage gewogen, indem wir zuerst Taron gewogen haben, dann Taron mit Phoebe auf dem Arm und dann die erste von der zweiten Zahl abgezogen haben. Obwohl mir Taron versichert, dass ihre deutsche Elektrowaage sehr genau ist, glaube ich, dass die Ergebnisse nicht aussagekräftig sind. Denn ich habe beobachtet, wie Taron sich auf die eine Seite lehnt, als sie allein auf der Waage steht. Deshalb bin ich sicher, sie hat einen Weg gefunden, sie zu manipulieren, so dass sie leichter erscheint, als sie ist. Taron kann nicht wirklich weniger als neun Stones wiegen und ein so kleines Baby nicht so viel wie vierzehn Pfund.

Phoebe ist wirklich wunderschön. Ich weiß, dass alle Eltern ihre Babys angeblich wunderschön finden, aber gilt diese Regel auch für Babys, die man findet und behält? Sie hat einen sehr zarten Flaum blonder Haare auf ihrem Kopf, so weich wie Federn. Ihre Augen sind blau, ihre Füße lang und schmal, mit winzigen lila Falten drin. Wir reden viel über ihre Füße, weil wir dauernd sehen, wie sie da auf dem Boden liegt und nach uns tritt. Die Muskeln in ihren Waden sind wie Gelee. Der einzige Fehler an ihr ist, dass an der Spitze ihres kleinen Fingers an der rechten Hand das erste Glied fehlt. Mir fällt nichts ein, wofür es im Leben wichtig wäre, aber Taron ist mir voraus. »Sie wird nicht in der Lage sein zu tippen«, sagt sie traurig. »Sie wird niemals in der Lage sein, einen Job als Sekretärin zu bekommen und ihren Chef zu heiraten.« Ich bin mir nicht sicher, ob sie denkt, das sei eine gute Sache, weil ich weiß, dass sie eine sehr romantische Auffassung von der Ehe hat.


Kapitel 28 – Jeff in Gefangenschaft

Bird rudert Jeff auf der Themse entlang. Jeffs Handgelenke sind mit braunem Klebeband vor seinem Körper gefesselt. Er sitzt im Bug des Bootes mit dem Gesicht zu Bird.

Bird rudert schweigsam, eine geladene Pistole liegt auf der Bank zwischen seinen Beinen. Wenn er Jeffs vom Wasser abgewandtes, blasses, ovales Gesicht mit den langen Haaren und dem sanften Gesichtsausdruck anschaut, denkt Bird an das Gemälde der Lady von Shalott in der Tate Gallery.

Dick isst einen Joghurt. Als er ein Kind war, dachte er, dass Joghurts nach Kranksein schmecken und jetzt findet er es schwierig, diese Assoziationen wieder loszuwerden. Er isst sie, weil seine Freundin sie für ihn kauft und er sie liebt und ihre Gefühle nicht verletzen will. Als er mit dem Joghurt fertig ist, ruft er Mrs. Fitzgerald an.

»Alisons Freund ist in einer geheimen Kammer unter der Themse bei Vauxhall.«

»Wer hat ihn erwischt, M16?«

»Nein, die Regierungssicherheitskräfte haben schalldichte Zellen in der Gegend, aber er ist in keiner von denen. Bird hat ihn ...«

»Also ist es doch Bird. Weißt du wo, wo ganz genau?«

»Irgendein Untergrundgelände mit Räumen, die er für Verhöre benutzt. Mit dieser Lage schafft er es, die Leute in die Irre zu führen, so dass sie glauben, er sei an die nahegelegenen Regierungsbüros angeschlossen.«

»Ich weiß. Er hat seine Organisation in der gleichen Art aufgestellt wie Leute Sprachschulen, die sie dann Oxford College nennen ... Ich werde Alison von Jeff erzählen müssen.«

»Ich bezweifle, dass es mehr ist als Angstmacherei. Ich denke, er hat Jeff als Versicherung gegen Alisons Entdeckung, was Emphglott an seinen Teststandorten so tut, gefangen genommen. Ich befürchte außerdem, Mrs. Fitzgerald, dass Bird Zugang zu Informationen über Ihr Projekt hat und deswegen weiß er auch, wo Alison ist und deswegen hat er solche Angst vor ihr.«

»Das ist unmöglich. Alison und ich sind die einzigen Menschen, die von diesem Projekt wissen. Ich habe Alison nur die allernötigsten Informationen gegeben. Von dir weiß sie nichts.«

»Ich würde mir da nichts vormachen. Informationen sickern überall durch. Immerhin bin ich deshalb in der Lage, Ihnen zu erzählen, was Bird vorhat. Für Ihren eigenen Seelenfrieden sollten Sie vielleicht noch einmal prüfen, wer alles Zugang zu Ihren Akten hat. Vielleicht gibt es jemanden, dem Sie zwar nicht direkt von dem Projekt erzählt haben, der aber etwas herausgefunden hat, indem er durch Ihre Papiere gegangen ist.« Dick versucht ihr das vorsichtig beizubringen. Er weiß, dass Mrs. Fitzgerald mit diesem Verdacht zu kämpfen haben wird. Das Motto ihrer Agentur ist »Diskretion garantiert.« Der eklige Geschmack in seinem Mund kommt sowohl von der Unerfreulichkeit, Mrs. Fitzgerald zu beunruhigen, als auch von dem Nachgeschmack des Joghurts.

Bird mustert das Klebeband, das er von Jeffs Handgelenken abgerissen hat, bevor er es zusammenknüllt und wegwirft. Ein paar Haare sind klebengeblieben. Er schlägt Jeff mit der flachen Hand sehr hart ins Gesicht.

»Und jetzt erzähl mir von Alison Temple.«

Im Hintergrund klingelt das Telefon beharrlich.


Kapitel 29 – Die Rettung

Ich will Jeff finden und ihn befreien. Taron überrascht mich mit einer Lösung.

»Hast du meinen Freund Derek mal getroffen?«

»Nein.«

»Der, der für seine Männlichkeit trommelt?«

»Nein.«

»Er trommelt mit ganz vielen unterschiedlichen Leuten. Es ist ein Weg, mit deiner Energie in Berührung zu kommen. Derek trommelt für seine Männlichkeit, aber er kennt eine Menge Leute, die trommeln für den Frieden.«

»Oh.«

»Ich kenne ihn aus diversen Clubs. Er war DJ. Er erzählte mir von den Buddhisten-Mönchen im Battersea Park. Hast du von dieser Geschichte gehört?«

»Nein.«

»Einhundert Buddhisten-Mönche trommeln unter der Friedenspagode im Battersea Park für den Frieden, in Schichten, rund um die Uhr.«

»Die habe ich noch nie gesehen.«

»Genau richtig. Sie sind eine urbane Legende, so wie die M16-Untergrundgefängnisse, aber ich habe sie gesehen.«

»Was jetzt, die Mönche oder die Gefängnisse?«

»Ich habe beide gesehen. Du kommst von den Clubs in Vauxhall zu ihnen. Derek und ich haben sie einmal gefunden. Alles ist verbunden. Es gibt Tunnels – stillgelegte Abwasserkanäle oder vielleicht irgendwas, das mit der U-Bahn zu tun hat. Es ist ein Irrgarten.«

»Taron.« Sie ist erstaunlich. »Lass uns heute Nacht dahin gehen.«

Ich spüre einen starken Drang zu handeln. Alles ist besser als nichts zu tun. Ich rufe die Agentur an und bitte Grusel-Clive Mrs. Fitzgerald zu sagen, wohin wir gehen; dann ziehen wir uns dunkle Sachen an und nehmen eine Taschenlampe. Außer der Taschenlampe nehmen wir so ziemlich genau die gleichen Sachen mit, die wir immer mitnehmen, wenn wir irgendwohin gehen und das sind: Kaugummi, Toilettenpapier, Schlüssel, Geld und Zigaretten für Taron. Ich habe aufgehört zu rauchen, seit wir Phoebe gefunden haben. Wir nehmen sie mit, da wir keinen Babysitter haben. Wir benutzen sie als unsere Tarnung. Taron klingelt den Clubveranstalter heraus und erzählt ihm, ich sei ihre Freundin und wir hätten ein Baby adoptiert und wir wollten die Adoption von den Mönchen segnen lassen, weil wir selbst Buddhisten seien. Der Veranstalter sagt uns, die Mönche existierten nicht, ist aber einverstanden, uns trotzdem in den Club zu lassen, wegen der alten Zeiten. Vielleicht überzeugen ihn unsere aufeinander abgestimmten Klamotten – selbst Phoebe trägt dunkle Farben – und er denkt, wir seien lesbische Buddhisten, denn er wünscht uns viel Glück, als wir in einem Durchgang verschwinden, der vom Lagerraum des Clubs abgeht.

Phoebe schläft, eingeklemmt zwischen Tarons Brüsten in einem dieser Babytragedinger, von denen man sagt, dass sie einem den Rücken kaputtmachen, wenn man sie zu oft benutzt. Als sich die Tür des Clubs hinter uns schließt, bekomme ich Angst und will umdrehen. Wir sind von totaler Dunkelheit und Stille umschlossen. Es ist aber nicht die Leere, vor der ich Angst habe. Dunkelheit ist nicht leer für mich, sie ist das Gegenteil der Leere. Es gibt Schichten und Schichten von Dunkelheit und komische Muster von farbigem Licht geben ihr Tiefe und Struktur. Ein Raum kann im Hellen leer sein, aber die Dunkelheit füllt den Raum, umhüllt ihn und schafft Platz, wo sich die Dinge, vor denen du dich fürchtest, verstecken können. Dann fällt mir die Taschenlampe ein. Ich knipse sie an und fühle mich besser.

Der Club von Tarons Freund ist heute Nacht nicht geöffnet, aber andere, die ganz in der Nähe sind. Während ich mich an unsere Umgebung gewöhne, höre ich ganz schwach Musik und bilde mir ein, sogar das Vibrieren der Bässe fühlen zu können. Wir bewegen uns langsam weiter.

»Wo lang?«, zische ich Taron zu. Ich laufe vorneweg, weil ich die Taschenlampe habe und sie das Baby.

»Lauf einfach weiter. Wir biegen irgendwann rechts ab. Folge der Musik«, sagt sie mit normal lauter Stimme, die mich in der Stille jedoch zusammenzucken lässt.

»Pssst, du weckst Phoebe auf«, sage ich genervt. Aber darum geht es natürlich nicht. Ich hasse die Art, wie sie die Situation scheinbar in die Hand nimmt. Wir schleichen langsam weiter. Am Anfang laufe ich vornübergebeugt, weil ich Angst habe, mir den Kopf anzustoßen, aber nach und nach richte ich mich wieder auf. Der Tunnel ist ziemlich hoch, mindestens zehn Fuß und vielleicht sechs Fuß breit. Es ist trocken und riecht erdig und kalt, genauso wie in einem Keller. Die Taschenlampe streift beim Laufen das Mauerwerk. Die Musik wird lauter.

»Die Musik wird lauter«, sage ich zu Taron.

»Wenn wir die falsche Abzweigung nehmen, laufen wir direkt in einen S&M-Club hinein«, kichert sie. »Ich glaube, heute Abend läuft ›Ledersex‹ im Dungeon.«

Wir laufen in derselben Richtung weiter, aber die Musik wird leiser. »Nicht mehr lang jetzt«, sagt Taron. Wir erreichen einen Tunnel, der von elektrischem Licht schwach beleuchtet ist. »Hier«, sagt sie triumphierend, als wir drei rote Türen vor uns sehen.

Ich versuche es mit dem Türgriff der ersten Tür, sehr langsam, weil ich sicher bin, dass sie sich nicht öffnet. Erstaunlicherweise tut sie es aber. Die Tür öffnet sich und dahinter befindet sich eine saubere, funktionale Toilette. Die zweite Tür ist verriegelt. Hinter der dritten Tür ist ein kleiner Raum. Jeff sitzt allein in ihm. Er sitzt auf einem Küchenstuhl, ist aber nicht gefesselt. Er hat einen blauen Fleck auf der Wange und einen Schnitt in der Lippe. Er sieht sehr müde aus. Ich renne auf ihn zu, lege meine Hände auf sein Gesicht, dann schlinge ich meine Arme um ihn und drücke ihn ganz fest. »Was haben die mit deinem Gesicht gemacht?«

»Sie haben mich geschlagen.«

Ich nehme seine Hand und ziehe ihn hinter mir her. Ich sollte vorweg gehen, weil ich die Taschenlampe habe, will aber Jeff festhalten, also gebe ich Taron die Taschenlampe, lasse sie vor und wir schleppen uns weiter. Sie ist ohnehin diejenige, die den Weg weiß.

Wir laufen ungefähr zwanzig Minuten, bis wir merken, dass wir uns verirrt haben. Ich habe Jeffs Hand gerieben, auf eine, wie ich hoffe, beruhigende Art. »Alles in Ordnung mit dir, Baby?« flüstere ich ihm zu.

»Ja«, ruft Taron und bleibt so plötzlich stehen, dass wir im Tunnel zusammenstoßen. »Bloß, dass ich mir nicht sicher bin, wo wir sind.« Sie streicht Phoebes Kopf und ich reibe Jeffs Hand und wir stehen da. Wie immer in so einer Situation, muss ich plötzlich pinkeln. Ich hätte die Toilette benutzen sollen, als ich die Möglichkeit dazu hatte.

»Sie wussten, dass du kommen würdest«, sagt Jeff.

Wir drängen weiter. Wir können die Musik aus den Clubs nicht mehr hören, aber da ist ein anderes, dröhnendes Geräusch. »Ist das die Themse?« frage ich Taron.

»Ich glaube, das sind die Mönche.«

Da ist ein Leuchten vor uns in den Tunneln. Das Leuchten kommt von einem Fenster. Oder eigentlich ist es mehr eine Durchreiche als ein Fenster. Es ist ein Loch ohne Glas zwischen diesem Tunnel und einem anderen. Wir halten an und spähen hindurch. Ungefähr zwanzig Mönche in safrangelben Gewändern sitzen im Kreis in einem runden Raum, von Kerzen beleuchtet. Sie trommeln. Der Klang ist beruhigend, wie Ebbe und Flut. Sie trommeln auf eine bedächtige, sanfte Art. Ohne die Dringlichkeit, mit der Männer an Straßenecken auf ihre Bongos einschlagen. Man kann sich ziemlich sicher sein, dass die hier für den Frieden trommeln und nicht für ihre Männlichkeit. Nächstes Mal, wenn ich mich gestresst fühle und einen friedlichen Ort visualisieren will, werde ich an diesen denken.

Wir laufen weiter und sehen einen Raum mit einem riesigen Fernseher, in dem die Mönche ihre Zeit damit verbringen können, zwischen den Schichten Home and Away zu sehen. Der Raum ist jetzt leer, wahrscheinlich, weil es sehr spät ist und es jetzt nichts anzuschauen gibt außer Get Stuffed und die Werbespots für Chatline 0891 21 21 21. Man muss auf irgendwelchen Drogen sein, um sich diesen Mist reinzuziehen. Glaubt mir. Der letzte Raum ist eine Küche. Das Foto einer glamourösen, sehr hellhäutigen indischen Frau, an eine Pinnwand geheftet, erweist sich bei genauerem Hinsehen als Prinzessin Margaret. Eine Menge Mönche sitzen herum, essen Pot Noodles und rauchen Kippen. Sie scheinen nicht überrascht zu sein, uns zu sehen.

»Wir haben uns verirrt«, sagt Taron. Ein Mönch mit Brille winkt uns, ihm zu folgen und weist uns in die Richtung eines Treppenaufgangs.

Wir steigen die Treppe hinauf und finden uns auf ebener Erde wieder, in der Mädchentoilette nahe dem Kinderzoo im Battersea Park.

»So kommen die also da runter«, sagt Taron. »Ich bin immer und immer wieder um die Pagode herumgelaufen, um den Weg nach unten zu finden.« Wir schauen hinüber zu der Pagode, die 1985 in elf Monaten aus Portland-Stein und kanadischem Tannenholz von einem Team von Mönchen und Nonnen eines buddhistischen Ordens gebaut wurde. Vier Buddha-Statuen zeigen Richtung Norden, Süden, Osten und Westen und die Windspiele in den Ecken des achteckigen Daches sind mit Goldblättern bedeckt. Es handelt sich um die siebzigste Friedenspagode, die der Orden gebaut hat und die 1986 dem Greater London Council überreicht wurde. Ich bin nicht überrascht, dass Taron sich so für die Pagode interessiert. Die verzweifelte Anstrengung der Mönche und Nonnen, der Welt mit dem Bau von Pagoden überall Frieden zu bringen, erinnert mich an Tarons Ein-Frau-Programm zur Weltglücksverbesserung.

Ich drücke Jeff und reibe überall energisch an ihm herum, als wäre ich eine Hebamme und er gerade frisch geboren. Taron zündet sich eine Kippe an und wir machen uns auf den Weg nachhause, ein paar Albino-Wallabys aufschreckend, die am Zaun entlangjagen und uns anstarren, während wir am Zoo vorbeilaufen. Die Pfauen hören uns kommen, als wir zum Parkplatz gehen und schreien anklagend, als ob wir gekommen wären, um ihre Schwanzfedern auszureißen.

Ich nehme Jeff mit nachhause, mache ihm einen Tee und lasse ihm ein Bad einlaufen. Ich fühle mich sehr schuldig. Wegen mir wurde er verschleppt. Er bekam die ganze Gefahr ab, vor der Taron und ich geflohen waren. Ich hätte ihn mit mir nach Weymouth nehmen sollen.

»Sie wussten, dass du kommen würdest«, sagt er wieder. »Sie ließen mich da auf dem Stuhl sitzen und sagten mir, dass du kommen und mich finden würdest.«

»Sie müssen einen Hinweis bekommen haben.«

»Mit mir ist alles in Ordnung, ich war niemals in irgendeiner Gefahr. Sie wollten nur herauskriegen, ob du irgendwas weißt.«

»Was hast du ihnen gesagt?«

»Ich sagte, das sei sehr unwahrscheinlich, weil du nicht besonders gut bist in deinem Job.«

»Nein. Das hast du gesagt? Du denkst doch nicht wirklich, dass ich schlecht bin in meinem Job oder doch?«

»Nein, das habe ich doch nur denen gesagt.«

»Wer hat die Fragen gestellt?«

»Keine Ahnung. Es war ein Mann mittleren Alters mit einer großen Nase und einem schmalen, verhärmten Gesicht.«

»Das könnte Bird gewesen sein. Ich frage mich, wer ihm erzählt hat, dass wir kommen würden, um dich zu retten. Die einzigen, die das wussten, waren Mrs. Fitzgerald und der Typ, dem der Club gehört.«

Jeff sieht sehr müde aus. »Du warst sehr tapfer«, sage ich. »Hattest du große Angst?«

»Nicht wirklich. Sie deuteten immer wieder an, dass sie für die Regierung arbeiteten und ich dachte immer: Das ist England – sie können dir nichts antun.«

»Tja, also da bin ich mir nicht sicher. Sie nehmen ständig Schwarze fest und erdrosseln sie.«

»Danke, das ist beruhigend.«

Ich schütte eine Menge Badeschaum in die Wanne und zehn Tropfen einer teuren Mischung aus Lavendelöl und Hopfen, damit er sich entspannt. Ich mache die Zentralheizung an und bestehe darauf, dass er die Badezimmertür offen lässt für den Fall, dass er unter Schock steht, im Schaum versinkt, sein Bewusstsein verliert und ertrinkt. Als er aus dem Bad kommt, rosa und am Leben, führe ich ihn in die Küche, um seinen Tee fertig zu machen und nehme selbst eine schnelle Dusche.

Er sieht verletzlich aus, während er so am Tisch sitzt und auf mich wartet, meinen Morgenmantel über seinem grauen T-Shirt und den Boxershorts, die ich aus dem Wäscheschrank unten in seiner Wohnung geholt habe. Er starrt auf die pinke Rose, die ich für ihn aus meinem Garten hereingebracht habe. Er erzählte mir einmal, dass das Emblem der Alchimisten, der Vorväter der modernen Erfinder, eine Rose mit sieben Blütenblättern war. Im Interesse historischer Genauigkeit entfernte ich eines der Blütenblätter von meiner Rose, bevor ich sie ihm zeigte.

»Geh nicht«, sage ich, als ich im Schlafanzug aus dem Bad komme. »Bleib hier bei mir.«

Ich werde ihn dazu bringen, mit mir in meinem Bett zu schlafen und werde ihn in meinen Armen halten und ihn knuddeln wie in Babes in the Wood. Das Bettzeug in meinem Bett ist frisch und sauber, weil ich bei Taron geschlafen habe. Ich zünde die Kerzen im Schlafzimmer an, teils weil es beruhigend ist, teils weil verschwommenes Licht schmeichelhaft ist. Seine Augen sind sehr dunkel und er sitzt gehorsam wie ein Kind auf dem Bettrand, wo ich ihn hingesetzt habe, und beobachtet mich, wie ich herumlaufe und das Streichholz an die Kerzen halte. Ich schiebe ihn ein bisschen auf die andere Seite des Betts und ziehe die Tagesdecke über uns. Ich werde mich um ihn kümmern, um all die Zeit wiedergutzumachen, in der ich ihn nicht genug geliebt habe. Ich stütze mich auf meinen linken Ellbogen, lege meinen rechten Arm um seine Rippen und lasse meine Hand neben seinem Schulterblatt liegen. Mit dem Mund berühre ich sein Gesicht. »Baby«, flüstere ich und beginne, ihm durch die Haare zu streichen.

Er rollt mich auf meinen Rücken, drückt meine Brustwarzen, steckt seine Zunge in meinen Mund, lässt seine Hand über den Stoff des Seidenschlafanzugs zwischen meinen Beinen gleiten. Ihr kennt den Rest. Es war absolut nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Man kann Sex mit Fremden haben oder man kann Sex mit jemandem haben, den man liebt, aber man sollte niemals Sex haben mit seinen Freunden. Das ist zu intim. Ich weiß, dass mein Gesichtsausdruck sich verändert, wenn ich Sex habe; er wird weicher, mein Mund verzieht sich. Ich drücke meinen Handballen gegen meine untere Lippe. Sie ist sehr weich, wie ein Kissen. Ich versuche, mir in die Hand zu beißen, um nicht die Geräusche zu machen, die ich beim Sex mache, aber er zieht meine Hand weg. Wie kann ich ihm jemals wieder aus der Zeitung vorlesen und über Erfindungen reden, nachdem sein Körper in meinem drin war und ich seinen Namen in meinem Bett geschrien habe? Ich sage seinen Namen wie ein Geständnis. Seine Haut ist sehr weich, seine Haare sind im Nacken feucht. Jetzt weiß ich, wie du aussiehst, wenn du mit jemandem schläfst, denke ich.

»Du bist lieb«, sage ich.

»Ich liebe dich auch«, sagt er, meine Hand haltend, während er einschläft.


Kapitel 30 – Phoebes Mutter

Taron, Phoebe und ich liegen in Tarons Schlafzimmer. Violett und rot gestrichene Wände hängen voller aufwendig bestickter Kleider aus goldenen, orangenen, roten, gelben, indigofarbenen, blauen und schwarzen Garnen, genäht von chinesischen oder indischen Händen, gesucht und gefunden von Taron in fantasievoll bestückten Läden in Covent Garden und in Seitenstraßen nahe Tottenham Court Road. Taron, Phoebe und ich liegen auf ihrem über zwei Meter breiten Emperor-Wasserbett, Phoebe in der Mitte, leicht wippend auf den sanften Wellen, die wir auf dem thermostatisch gesteuerten, nicht salzigen Meer erzeugen, das Taron mit einer original aus Java kommenden Patchwork-Batikdecke bedeckt hat. Eine Vase neben dem Bett ist vollgestopft mit Pfauenfedern. Die hippiehafte Geburtsfestdekoration des Raumes lässt mich vermuten, dass Taron damit die Angst kompensiert, dass sich ihre eigenen reproduktiven Organe wegen ihrer Lügen und ihres exzessiven Drogenkonsums vielleicht als unbrauchbar erweisen.

Phoebe atmet sehr tief, ihre Augen sind geschlossen. Sie rührt sich nicht. Wir sind hier und versuchen eine Vision von Phoebes Mutter heraufzubeschwören. Taron will Phoebes richtigen Namen wissen und wie ihre Mutter aussieht. Sie behauptet, eine Woche lang an nichts anderes gedacht zu haben. Während sie versucht, eine Vision von Phoebes Mutter zu bekommen, wippen wir auf dem monströsen Bett wie nach einem wässrigen Wiegenlied, lassen uns treiben und auf und ab schaukeln mit jeder kleinsten Bewegung, die einer von uns macht. Bald fängt es jedoch an, mir auf die Nerven zu gehen.

Dann, endlich, richtet sich Taron auf, krabbelt nach dem halbgerauchten Joint im Aschenbecher neben dem Bett und sagt: »Ich glaube, ihre Mutter ist ungefähr in unserem Alter, sehr blass und hübsch, mit braunen Augen und dunklen Schatten unter ihnen, weil sie müde ist vom ständigen Weinen. Sie lebt in einem Turm nahe am Strand, in einem Leuchtturm. Vielleicht hat sie genug davon, die ganze Nacht wachzubleiben und sicherzustellen, dass die Lichter während der Stürme funktionieren, damit die vorbeikommenden Schiffe nicht an die Felsen fahren.«

Tarons Verständnis von moderner Radartechnik und selbst von Elektrizität scheint diffus zu sein. Was glaubt sie, beleuchtet einen Leuchtturm – ein Haufen nicht tropfender Kerzen vom Conran Shop? Hütet Phoebes Mutter bis zur Erschöpfung einen Schwarm Glühwürmchen, importiert (wie fast alles in Tarons Zimmer) aus Bali?

»Obwohl sie in einem Turm lebt, hat sie kurzes, sehr dunkles Haar. Ihr Geliebter muss die Treppen hochsteigen, wenn er sie besuchen will, weil sie keine langen Flechten hat, an denen er hochklettern kann. Während des Tages liegt sie in ihrem runden Zimmer auf einem Bett mit weißen, bestickten Bettlaken und weißen Spitzenkissen. Ihr Nachttisch ist übersät von weißen Korallen, Muschelschalen und Perlmutt, die ihr ihr Geliebter gebracht hat. Sie ist zu müde, um unter die Laken zu kriechen, also liegt sie auf ihnen drauf und ruht sich aus – wegen des Sonnenlichts, das durch die Fenster in den ganzen Raum hereinscheint, ist es ohnehin zu hell zum Schlafen. Sie hat Tränen im Gesicht. Vielleicht weint sie, weil sie ihr Baby weggegeben hat oder vielleicht weil ihr das Sonnenlicht in den Augen wehtut. Sie hat kleine, rote Linien auf den Beinen, wo die Venen während der Schwangerschaft beschädigt wurden, und silberne Narben auf ihrem Bauch, wo sich die Haut gedehnt hat. Das Baby zu bekommen, hat sie sehr erschöpft. Sie isst nicht genug frisches Obst, weil sie in einem Turm über dem Meer wohnt und selten herauskommt. Ihre Augen würden wieder leuchten, wenn sie mehr Vitamine zu sich nehmen würde und sie wäre nicht mehr so müde.« (Das ist eines von Tarons Lieblingsthemen.)

»Sie arbeitet zu schwer, um das Licht im Turm am Leuchten zu halten. Sie ist nur dann richtig glücklich, wenn ihr Geliebter kommt, um sie zu besuchen. Seine Haut ist sehr dunkel und wenn sie ihn küsst, schmeckt er salzig und riecht nach Meer. Immer, wenn er sie besucht, bringt er ihr ein Geschenk mit.« (Ein weiteres Lieblingsthema.) »Sie weiß nicht, ob seine Augen grün oder blau sind, weil sie je nach Licht die Farbe wechseln. Sie glaubt, dass er ein Wassermann ist. Seine Arme sind sehr stark. Er zieht sich selbst an den Turmstufen hoch und benutzt das sich windende Metallgeländer, das in die Mauern eingelassen ist, weil seine Beine schwach sind und schmerzen, wenn er läuft. Seit sie das Baby hat, hat er sie noch nicht wieder besucht. Sie will seinen Namen rufen, sie will den Namen des Babys rufen ...«

»Welchen Namen?« frage ich drängend. »Verdammte Scheiße, wie heißt sie?«

»Ich weiß es nicht.«

Klar, das ist ja nur eine Geschichte. »Also, wie ist dann sein Name?«

»Ich weiß es nicht, es wäre ein Fischname, aber mir fällt kein einziger Fischname ein.«

»Ist Phoebe dann also eine Meerjungfrau?«

»Also, eine halbe Meerjungfrau.«

»Wie ist der Name ihrer Mutter?«

»Ich weiß es nicht. Ein Name, der zu ihrer Elfennatur passt. Elinor. Ich glaube nicht, dass sie sehr lang leben wird. Sie hat sich nicht von der Geburt erholt. Blut sickert in die weißen Bettlaken, wenn sie auf ihnen liegt und jeden Tag nimmt sie die Bettlaken ab und wäscht sie im Meerwasser.« Vielleicht wurde ihr, wie mir in der Schule im Hauswirtschaftsunterricht, beigebracht, dass kaltes salziges Wasser gut ist für die Entfernung von Blutflecken. Ich habe niemals den Sinn dieser Information verstanden, es sei denn, man ist ein Massenmörder oder Metzger, bis ich gemerkt habe, dass sie uns das erzählten, damit wir den Schritt unserer Unterhosen waschen können, falls es bei einer besonders starken Periode zu versehentlichem Durchsickern kommt.

»Phoebes Mutter wäscht ihre Bettlaken im eisigen Meerwasser und hängt sie zum Trocknen an Stangen, die aus den Fenstern herausragen und einmal um den ganzen Turm gehen. Dann legt sie sich auf ihr mit einem extra Set Bettlaken frisch gemachtes Bett und blutet und denkt an ihren Geliebten und ihr Kind.«

»Verdammte Scheiße, Taron.« Ihre Ausführungen sind wirklich total daneben, trotzdem zeichnen sie sicher ein reales Bild der Verzweiflung, die Phoebes Mutter fühlen muss. »Denkst du nicht, wir sollten versuchen, sie zu finden und ihr sagen, dass Phoebe in Sicherheit ist?«

»Na ja, vielleicht stirbt ihre Mutter ja auch nicht wirklich in einem Turm an gebrochenem Herzen. Vielleicht ist ihr Vater noch nicht mal ein Wassermann. Es ist nur so, wenn ich an Phoebes Mutter denke, dann genau so.«

Gibt Taron etwa zu, dass dieser verquaste Unsinn reine Fantasie ist?

»Ja, aber wer auch immer sie ist, sie wird Phoebe wahrscheinlich vermissen. Sie ist wohl eher ein junges Mädchen, das Angst hatte, ihrer Familie davon zu erzählen, aber sie wird sich fragen, ob mit Phoebe alles okay ist. Sie wird wahrscheinlich den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich zu fragen, was wohl mit ihrem Baby passiert ist. Sie glaubt vielleicht, dass es ins Meer gespült wurde und ertrunken ist.«

»Wir könnten irgendwo eine verschlüsselte Anzeige aufgeben, bei der nur sie weiß, dass es um ihr Baby geht.«

»Was denn, eine Anzeige in Bliss oder Just Seventeen etwa? – ›An das Kind, das ein Baby am Strand liegengelassen hat, keine Sorge, zwei ältere Frauen, die zusammen leben, aber nicht lesbisch sind, haben das Baby mitgenommen, um gegen die Mächte des Bösen zu kämpfen.‹ Oder vielleicht könnten wir den Sandskulpturen-Bauer in Weymouth bitten, eine Botschaft in den Strand zu schreiben. ›Wir haben das Baby genommen, das zu dem Wassermann und der sterbenden Frau im Turm gehört. Das Baby ist in Sicherheit.‹«

»Es nervt total, wenn du sarkastisch bist, Alison. Wie auch immer, heutzutage ist es Mädchen egal, ob Leute lesbisch sind oder nicht.«

»Ist es nicht. Wenn sie ein Baby aussetzen, damit es ein besseres Leben haben soll, als sie es ihm geben können, dann stellen sie sich ihr Baby in der Obhut einer Frau in den Dreißigern vor, mit leiser, besänftigender Stimme, nach Parfum duftend und verheiratet mit einem freundlichen Mann mit wichtigem Job in der Stadt. Sie stellen sich nicht so jemanden wie uns vor, bekifft und keifend, mit Windspielen auf der Dachterrasse.«

»Fick dich.«

»Ich mag die Windspiele.«

»Fick dich.«

»Ich glaube nur, dass eine benachteiligte Teenagermutter die Windspiele vielleicht nicht mögen würde.«

»Fick dich.«

Wir schaukeln für eine Weile zusammen auf Tarons Bett. Es ist gemütlich und fühlt sich sehr schön an.

»Ich will Phoebes Mutter finden«, sage ich. »Und vielleicht ... ihr nichts von Phoebe erzählen für den Fall, dass sie versucht, sie zurückzukriegen, aber nur ... um mich davon zu überzeugen, dass sie in Ordnung ist. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen als ein Gefühl des Bedauerns. Sie muss es bedauern, Phoebe verlassen zu haben, ohne zu wissen, was mit ihr passieren wird.«

»Phoebe hat keine Mutter, sie kam aus dem Meer. Sie existiert nur, weil wir sie herbeigeträumt haben und sie deshalb erschienen ist. Es ist magisch und du verdirbst es, wenn du es analysierst und anfängst, nach einer Mutter zu suchen. Das Schlimmste für dich wäre es, Phoebe zu verlieren, warum willst du also eine Mutter finden, die sie dir wegnimmt? Hätte sie eine richtige Mutter, hätte sie es mittlerweile der Polizei gemeldet und es wäre in der Zeitung. Sie ist ein magisches Baby, also bewahre diesen Glauben und bleib cool.«

Jetzt, wo Jeff in Sicherheit ist, wohne ich hier bei Taron, damit wir uns beide um Phoebe kümmern können. Ich habe Angst, ihn nach unserem Nach-der-Rettung-Sex wiederzusehen. Habe ich ihn unbeabsichtigterweise verführt, als er nach seiner Entführung in einem traumatischen Zustand war? Wenn ja, habe ich wahrscheinlich die Genfer Konventionen verletzt. Der Sex, der wundervoll war, ändert alles. Ich werde rot, jedes Mal wenn ich an den heftigen, durchzuckenden, wunderschönen Sex denke und an die sanften, unverhüllten Worte, die ich hinterher zu ihm gesagt habe. Ich will nicht nachhause und ihm gegenübertreten, weil ich fürchte, dass er einer von denen sein könnte, die Frauen, mit denen sie schlafen, nicht respektieren und mich nun ausmustert zugunsten des unerreichbaren Mädchens aus dem Patentbüro.

Ich bin mir nicht sicher, ob in unserer Beziehung immer noch Platz für spröden Humor ist. Doch trotzdem habe ich, als ich heute Morgen gelesen habe, dass zehn Frauen eines modernen Formationstanzclubs im Alter zwischen sechzig und achtzig von den Leuten eines vorbeifahrenden Dampfzuges gerettet wurden, als sie auf einem Wanderurlaub in den North-Yorkshire-Mooren in einem Moor versunken waren, diese Geschichte ausgeschnitten und auf einer Postkarte an Jeff geschickt.

Ich kann von Tarons Wohnung aus arbeiten, wenn ich Nachforschungskram am Telefon erledigen muss, aber ich lasse das Baby bei ihr, wenn ich verdeckt in ein Büro auf Zeitarbeit gehe – »Reizarbeit« nennt Taron das, weil sie sagt, dass ich mein Schicksal ausreize, indem ich einen so scheußlichen Job mache und dass ich eines Tages aufwachen werde und mir bewusst wird, dass das mein wirkliches Leben ist. Sie geht abends oft aus, um Kontakte zu knüpfen und ihre Freundschaften mit den Leuten aus ihrem Adressbuch aufzufrischen. Das Buch wieder durchgeblättert zu haben, als wir es aus dem Banktresor geholt hatten, scheint eine tiefgreifende Wirkung auf sie gehabt zu haben. Ich glaube, sie dachte, dass sie ihr altes Leben hinter sich gelassen habe, aber als sie zurückblickte, merkte sie, wie viel Spaß sie hatte. Sie redet darüber, eine Clubnacht auf die Beine zu stellen und das zu vermarkten, um ein bisschen Geld für Phoebe reinzubringen. Was das allerdings damit zu tun hat, dass sie jede Nacht ausgeht und bis zum Morgengrauen tanzt, weiß ich nicht so genau. Sie wird die Clubnacht »Zitronen-Mohn« nennen, denn sie sagt, wenn man Zitronenmuffins mit Mohn isst, dann reagiert der Urin positiv auf Betäubungsmitteltests. Also, ich bin eigentlich genauso alt wie Taron, aber ich glaube, ich bin langsam zu alt für das alles.

Ich koche für Taron, aber sie fliegt so oft aus und kann nicht zum Essen bleiben, also esse ich im Moment für zwei und das macht mich dick um die Hüften. Taron besteht vehement darauf, dass wir Phoebe mit unverarbeiteten Nahrungsmitteln großziehen müssen, hat aber fast nie die Zeit, das Essen für sie zuzubereiten, also mache ich es.

»Kann jetzt nicht bleiben«, schreit sie, während mein Essen auf dem Herd wie Schwefel nach oben spritzt. »Ich bin dabei, einen neuen PR-Berater auszuchecken.«

Tarons Freunde kommen selten hier vorbei, aber das macht mir nicht allzu viel aus. Wenn man einen ganzen Raum mit ihnen füllen würde, könnte man sehen, woher die Statistiker ihre Zahlen und Fakten haben. Einer von fünf ist schwul, einer von acht ist bereits mit dem Gesetz in Berührung gekommen, siebenundneunzig Prozent nehmen Drogen (die restlichen drei Prozent lügen). Mir macht es nichts aus, zuhause auf Phoebe aufzupassen, aber ich fühle mich manchmal einsam. Ich kann nichts spontan unternehmen, wie ins Kino gehen oder mich mit Freunden auf einen Drink treffen und das frustriert mich und macht mich hilflos. Ich könnte genauso gut am Fenster stehen und wieder nach meinem Ehemann Ausschau halten.

Es fühlt sich so an, als wäre ein Teil der Freude aus meinem Leben verschwunden, aber auch, als wäre es egal. Denn das, was verschwunden ist, ist die oberflächliche, egoistische Art des Glücklichseins, die man vom Ausgehen oder Betrunkenwerden kennt. Sie wurde ersetzt durch ein größeres, tieferes Gefühl von Glück, weil ich jetzt Phoebe habe und weil ich sie sehr, sehr liebe. Abgesehen vom Dekorieren von Phoebes Gitterbett mit Knoblauch, Schlüsseln und roten Schleifen, damit sie vor der anderen Welt geschützt ist, scheint Taron ihr Interesse an Phoebe zu verlieren. Ich erlaube ihr, Schleifen unter Phoebes Bett anzubringen – nicht an den Stäben, falls sie sich in ihnen verwickelt – aber ich lasse sie sie nicht mehr an Phoebes Kleidern festbinden, denn das sieht dann zu sehr nach einem AIDS-Modestatement aus. Ich setze mich bei solchen Sachen immer durch, weil ich so viel Zeit mit Phoebe verbringe. Ich mag es, nach ihr zu schauen, sie auf dem Arm zu schaukeln, bis sie einschläft, sie anzuschauen, wenn sie schläft, mit ihr zu spielen. Mir ist vorher nie aufgefallen, dass man jemanden, um den man sich kümmert, mehr liebt als jemanden, der sich um einen kümmert.

Ich erwähnte, dass ein Geschenk, das die Götter mir gemacht haben, ist, dass mein Make-up die ganze Nacht über hält, ganz egal, was ich mache. Vielleicht sollte ich mich eher bei Boots 17 und Maybelline bedanken als bei meinen Sponsoren im Himmel. Aber ich habe noch eine andere, sehr mächtige Gabe und das ist die Fähigkeit, anderer Leute Stimmung zu ändern. Wenn also jemand traurig ist, kann ich ihn glücklich machen. Leider ist diese Gabe, wie jede Gabe der Götter, schwierig zu kontrollieren. Wenn also jemand glücklich ist, versuche ich ihn wiederum unglücklich zu machen. Das ist genau das, was mit Taron passiert. Sie braucht mich eigentlich nicht mehr. Sie ist mit sich im Reinen, sie ist zufrieden, sie ist in Sicherheit. Ich verbringe meine Zeit damit, das zu untergraben, wann immer sie nachhause kommt. Ich will das nicht, kann mir aber nicht helfen. Vor kurzem hätte ich fast ihre Vierblättrige-Kleeblatt-Fabrik zerstört. Sie gehört zu Tarons Plan, die Welt zu verschönern und besser zu machen. Taron steckt gerne vierblättrige Kleeblätter zwischen die Seiten von Büchern bei WHSmith und Waterstones, um die Menschen, die sie finden, zu erfreuen. Sie verwendet viel Sorgfalt darauf, die Bücher auszuwählen und bevorzugt, wie zu erwarten war, die Selbsthilfeabteilung der Buchhandlungen. Weil es sehr schwer und zeitaufwendig ist, vierblättrige Kleeblätter zu finden, sammelt sie die einfachen dreiblättrigen, legt sie in ihre Blumenpresse, schlachtet dann ein paar von ihnen aus und klebt das vierte Blatt an.

Ich weiß nicht, ob sie überhaupt merkt, wenn ich mich depressiv fühle, denn ihr Kopf ist voll mit ihrem neuen Freund.

Wenn ich sie frage, wie er so ist, schaut sie mich mit einem sexy Blick an und singt dasselbe Lied immer und immer wieder. Es ist eine Version von »My Boyfriend’s Back«, aber sie verändert die Worte, um der Tatsache Rechnung zu tragen, dass ihr Freund schwarz und ein Denzel-Washington-Double ist.


Kapitel 31 – Flowers Ehefrau

Flower hat ein sehr großes, helles Büro mit einem Blick über den Fluss. Sein militärischer Hintergrund hat ihm einen minimalistischen Möbelgeschmack angedeihen lassen. Frei von jeglichen Hindernissen, gibt es in seinem Büro genug Platz, um mehrere Räder hintereinander zu schlagen, falls ihm der Sinn danach stehen sollte. Er interessiert sich jedoch nicht für Gymnastik. Stattdessen nutzt er die Vorteile des Raumes dafür, seine Tanzschritte zu üben. Flower hat einen Traum. Er würde gerne ein paar neue Tanzschritte erfinden und seine Frau damit an ihrem Hochzeitstag überraschen.

Ein Schritt nach rechts, neue Stellung, drehen. Flowers Augen sind vor Konzentration geschlossen, sein blondes Haar unordentlich, sein Gesicht entspannt und glatt, während er sich in sein Inneres zurückgezogen hat, um den Tanz zusammenzustellen, den er seiner Frau widmen wird. Er streckt seine Arme, locker die Stelle umfassend, an der seine Frau stehen würde, wenn sie hier bei ihm wäre.

Das Telefon klingelt und unterbricht seine Entrücktheit.

»Flower? Ich bin’s, Bird. Hast du einen Moment? Ich muss mit dir über dieses verdammte genetische Fiasko reden.«

»Oh ja, klar.«

»Jede Mine, die ich umdrehe, ist ein Blindgänger. Fühlt sich an, als würde ich mit Platzpatronen schießen.«

»Was ist mit Alison Temples Freund Jeff? Der, von dem ich dir erzählt habe.«

»Dem Jungen habe ich ein paar Fragen gestellt, der weiß aber anscheinend gar nichts. Ich war gerade dabei, ihn ein bisschen aufzuwärmen, als ich von meiner Kontaktperson erfuhr, dass Alison Temple auf dem Weg sei, ihn zu holen. Andersherum ist es genauso, ich wollte ihn benutzen, um Informationen von ihr zu bekommen, sie hat aber nichts von Wert. Hat mir immerhin den Job gespart, ihn wieder den Fluss zurückzurudern, nehme ich an.«

»Warum bist du dir so sicher, dass sie keine Informationen hat?«

»Deswegen rufe ich ja an. Die Namen, die Symbole. Das ist ein reines Ablenkungsmanöver. Keiner dieser Leute war irgendwo in der Nähe einer der Teststandorte. Ich bin alle Aufzeichnungen der Passkontrolle durchgegangen. Es gibt keinen Hinweis. Das Adressbuch gehört nicht mal Alison Temple. Sie ist nicht der Schlüssel zu all dem hier.«

»Vielleicht ist das ein Bluff? Vielleicht ist alles noch viel komplizierter, als wir denken. Wer ist dann der Schlüssel?«

»Es gibt keinen Schlüssel. Es gibt keine Verschwörung. Fitzgeralds Auftrag war, einen der Teststandorte zu überprüfen, und nicht die ganze verdammte Reihe. Wenn es eine Frage der Überwachung des Informationsflusses ist, kann ich ihre Berichte ganz einfach mithilfe meiner Kontaktperson in Fitzgeralds Agentur zurückverfolgen. Nein, es gibt keine Verschwörung. Wir haben die Bedeutung der Tierkreiszeichen herausgefunden.« Bird spuckt aus vor Wut. »Horoskope. Unzweideutig wie die Nase in deinem Gesicht. Diese verdammt bescheuerte Frau hat die Geburtstage ihrer Freunde eingetragen.«

Flower denkt an die Nase in Birds Gesicht. Sie erinnert ihn immer an einen Schnabel. Er stellt sich Birds Gesicht am anderen Ende der Leitung vor, wutverzerrt. »Wenn es keine Verschwörung gibt, dann heißt das, dass das Projekt gesichert ist. Sieh es doch mal von dieser Seite, Bird – es macht unser Leben einfacher.«

Bird ist aufgebracht. Flower sieht immer die positive Seite. Wer will schon ein einfaches Leben, außer einem faulen Arsch wie Flower? Wäre er nicht ein Mann des Militärs, geschult seine Emotionen zu kontrollieren, würde Bird jetzt hinübergehen und Flower eins auf die Nase hauen.

Selbst wenn Bird seinen niederen Instinkten nachgäbe und losgehen würde, um ihn zu finden und sich mit ihm zu schlagen – Flower wäre gar nicht da. Er hat das Büro verlassen, um einen Strauß der Lieblingsblumen seiner Frau auszusuchen und zu ihr nachhause zu bringen. Gesegnet mit der Unkenntnis seines eigenen Anteils an dem Elend der Frauen und jungen Mädchen, die in Kolumbien die Blumen pflegen und pflücken.

Flower denkt an seine Frau und lächelt bereits, obwohl er noch nicht mal die Haustür erreicht hat.

»Lilian«, ruft er, während er den Schlüssel aus dem Schloss zieht und in den Flur läuft, nicht zu laut, um sie nicht zu erschrecken. Keine Antwort. Flower macht sich manchmal Sorgen darüber, was wohl mit ihr geschehen würde, wenn er nicht da wäre, um sich um sie zu kümmern. Er ließ die Scharfschützen und Hinterhalte hinter sich, die Risiken der friedenserhaltenden Rolle einer modernen Armee und nahm diesen Job an, damit er mehr Zeit mit ihr verbringen und ein Versprechen halten konnte, dass er ihr am Anfang ihres Ehelebens gegeben hatte. Sie sagte ihm, er sähe aus wie ein Engel, wenn er schliefe und bat ihn, dass ihn niemand anderes in diesem unbewachten Zustand sehen sollte. Ein schwieriges Versprechen, das ein Kerl im aktiven Militärdienst nicht halten könnte.

Ohne den Flur zu verlassen, dreht er den Kopf und späht durch das Panoramafenster ins Musikzimmer und in den Garten, um herauszufinden, wo sie ist. Keinerlei Anzeichen von ihr. Die Gartenschaukel schaukelt leicht an den dicken Seilen, die er letztes Jahr am größten Baum angebracht hat. Die Bewegung könnte ein Zeichen für ein unterbrochenes Spiel sein oder es ist nur der Wind, der die Zweige biegt. Er spannt sich an, als er in der Nähe ein leises Geräusch hört. Sehr vorsichtig, nur den Arm bewegend, legt er das Blumenbouquet auf dem Telefontischchen im Flur ab, wirbelt herum und streckt seine Hand in einer weichen, geübten Bewegung in Richtung des Geräuschs aus. Seine Fingerspitzen streifen Kleidung, aber er ist nicht schnell genug. Sie rennt vor ihm weg, kichernd vor Freude über dieses kindliche Spiel.

»Lilian«, ruft er lachend. Ihr schulterlanges, ungekämmtes Haar ist genauso blond wie seines, hell wie der Blitz eines Kaninchenstummelschwanzes auf der Flucht. Sie trägt ein lockeres, formloses Kleid wie ein Kind, das im Nachthemd in einem geheimen Garten spielt. Er erwischt ihre Hand, umklammert sie ganz fest, dreht sich dann um und rennt, damit sie ihn fangen kann. Er ist größer und schwerer als seine Frau und das macht ihn langsamer. Manchmal kommt er nachhause und entdeckt, dass sie ihm weiche Hindernisse in den Weg gelegt hat, damit er leichter zu fangen ist. Sie bewegen sich zwischen Haufen von Cashmerepullovern hindurch, in denen sich seine Füße verfangen sollen. Sie passt auf, dass ihn nichts ins Stolpern bringt, was ihm wehtun könnte. Oder sie bombardiert ihn mit Federkissen.

Wenn sie des Spiels müde sind, setzen sie sich zusammen hin, nehmen einen Drink und reden über ihren Tag. Sie bringt Kristallgläser mit Untersetzern auf einem kleinen, schwarzen Holztablett mit eingelassenem Perlmutt. Flower mischt die Drinks. »Hast du genug Tonicwasser, Lilian?«, wird er sagen. »Wirst du eine Scheibe Limette nehmen, mein Liebling?« Immer die gleichen Fragen. Niemals weichen sie von diesem Ritual ab.

»Warst du heute im Garten, Lilian?« Er weiß, wie sehr sie Blumen liebt. Manchmal macht er sich Sorgen, dass sie ihn nur wegen seines Namens geheiratet hat. Ihre Schönheit verschlägt ihm den Atem. Sie sieht immer noch genauso jung aus wie damals, als sie geheiratet haben. Das einzige Mal, dass er sie hat weinen sehen, war auf ihrer Hochzeitsreise vor neun Jahren, als sie sah, dass er Rosenblätter in ihr Bett gelegt hatte. Sie sammelte jedes einzelne Blütenblatt ein, als hätte er sie aus Versehen ausgeschüttet und legte sie in eine Schale an der Bettseite.

Flower war auf einer Jungenschule. Blondhaarig und hellhäutig wie er war, gab er in seinem letzten Jahr eine gute Ophelia im Schultheaterstück ab. Manche der Mütter weinten bei seiner Darbietung. Wahrscheinlich hilft ihm die Fähigkeit mit Frauencharakteren mitzufühlen, die er in seinen frühen Jahren beim Schaulspieltraining erworben hat, jetzt, sich um Lilian zu kümmern.

Jeden Abend kämmt und glättet er ihr Haar, bis es glänzt wie ein poliertes Armeewerkzeug und jede Strähne genau neben der nächsten liegt. In der Nacht verwuschelt sie ihr Haar, wenn sie ihren Kopf beim Träumen auf dem Kissen hin und her bewegt und am nächsten Tag rennt sie im Haus herum wie eine Vogelscheuche bis er nachhause kommt und sich wieder um sie kümmert.


Kapitel 32 – Phoebes Zeremonie

Wir besuchen Tarons Mutter in Kent. Sie ist die einzige Person, die wir kennen, die schon mal ein Baby hatte und der wir das Geheimnis um Phoebes Herkunft anvertrauen können.

Ich habe uns für die Fahrt nach Kent einen Vorrat an Süßigkeiten angelegt, die uns an unsere Jugend erinnern werden, aber meine Fundgrube erzielt nur gemischte Erfolge. Taron ist entzückt von den Giant Love Hearts, diese Brausebonbons in Pastellfarben, auf denen Sachen stehen wie »Kiss me« oder »Lover Boy«. Enttäuscht ist sie leider von den Giant Parma Violets. Ich liebe diese lila Süßigkeiten mit ihrem feinen, künstlichen Geschmack nach billigem Parfum. Es stellt sich heraus, dass Taron aufgrund eines Missverständnisses zwischen uns dachte, ich würde ihr ein Giant Karma Violet aus der Packung in meiner Hand geben. Der Geschmack der Bonbons kann einen für einen flüchtigen Moment zurück in die Siebziger transportieren, aber sie können nicht dein Schicksal beeinflussen, daher ihre Enttäuschung.

Ich bin nicht im Geringsten überrascht, dass Tarons Mutter in einer komfortablen Doppelhaushälfte wohnt und nicht in einem Leuchtturm, wie Taron es beschrieben hatte, als sie mir das erste Mal von ihr erzählte. Als sie uns hereinlässt, rieche ich den warmen Duft von Milchkaffee in ihrem Atem. Sie schaltet den Fernseher aus und setzt sich mit untergeschlagenen Beinen aufs Sofa, während sie unserer Geschichte zuhört. Taron will, dass sie Phoebe einen Namen gibt oder sie mit irgendeiner Hexenzeremonie in der Welt willkommen heißt. Sie macht ein Feuer im Kamin an. »Warmer Herd, warmes Herz«, sagt sie zu mir. Wir ziehen Phoebe bis auf ihr Hemdchen und ihre Windel aus und legen sie auf eine Decke auf den Boden. Tarons Mutter verstreut Blütenblätter um sie herum, während Phoebe gluckst. Lose verknotet sie eine klingelnde Silberglocke um jedes ihrer Gelenke.

»Lass die Glocken ertönen mit deiner Seele, Phoebe
Kind der Welt
Kind des Meeres
Blütenblätter mögen dir die Schönheit der Blumen bringen
Federn mögen dir die Freiheit der Vögel bringen
Glöckchen mögen dir die Magie von mir bringen«,

sagt sie.

»Du arbeitest mit Ella Fitzgerald, richtig?«, fragt sie mich, als wir gerade wieder gehen wollen. Ich warte auf einen billigen Witz – ich habe schon einige gehört, seit ich angefangen habe, in der Agentur zu arbeiten. Stattdessen bekomme ich einen Schock. »Ich kenne ihren Bruder, Clive. Sei sehr vorsichtig mit ihm. Er ist ein gefährlicher Mann. Er ist ein enttäuschter Mann. Er hat keine Hoffnung und das macht ihn so gefährlich.«

»Oh, der? Taron und ich sagen immer, er ist so seltsam, dass man seinen Schatten sehen kann, als könnte er sich unabhängig von ihm bewegen. Woher kennen Sie ihn?«

»Ich bin auf ihn gestoßen, als ich versucht habe, mit der Geisterwelt in Kontakt zu treten. Er wollte die Kraft für seine eigenen Interessen nutzen. Gewöhnlich versucht er, die Geister für billige Kartentricks zu benutzen. Er ist ein Verräter, er ist böse. Ich will nichts mit ihm zu tun haben. Ich rate dir, dasselbe zu tun.«


Kapitel 33 – Kreuzass

Mrs. Fitzgerald sitzt allein in ihrem Büro, die Hände über ihren Augen, um die Tränen zu stoppen. Sie sieht aus wie die symbolische Verkörperung von jemandem, der nichts Böses sieht. Es ist zu spät. Mrs. Fitzgerald hat Beweise für das Böse gesehen, hier in ihren eigenen Räumen. Mrs. Fitzgerald ist es sehr schwer ums Herz. Sie ist verraten worden. Sie hätte gerne mit Alison gesprochen, aber sie sieht sie selten, jetzt, wo sie von zuhause aus arbeitet, um sich um das Baby zu kümmern. Sie hätte gerne Dick angerufen und mit ihm geredet, aber er könnte denken, dass sie verrückt sei. Da ist kein Ort, an den sie gehen könnte, um Trost zu finden. Sie hat noch nicht einmal mehr den Fuchs gesehen in den letzten Nächten, wenn sie zuhause aus dem Fenster schaut. Vielleicht hat er seinen Kampf gegen die Gefahren des modernen Lebens verloren.

Als sich Mrs. Fitzgerald am Morgen an ihren Schreibtisch gesetzt hatte und ihren Anrufbeantworter abhörte, berührte ihr Fuß etwas auf dem Boden. Es war ein Kreuzass. Als sie es aufhob und in ihren Händen herumdrehte, war seine Bedeutung so eindeutig, dass sie Mrs. Fitzgeralds eigenes fragiles Kartenhaus zum Einstürzen brachte. Die Spielkarte war der unerwünschte Beweis, dass Clive, der König der Kartentricks, letzte Nacht hier gesessen hat und wahrscheinlich auch schon viele Nächte vorher. Er war es, der den Anruf von Alison entgegennahm, als sie sagte, sie würde losgehen, um ihren Nachbarn Jeff zu finden. Er und sie waren die einzigen, die von der Mission wussten und dann auch noch Bird. Clive muss derjenige gewesen sein, der Bird, ihrem Todfeind, einen Hinweis gab. Welche weiteren Informationen hat er ihm noch gegeben, ihre Unterlagen durchgehend, ihre Anrufe annehmend, mit ihren Feinden spät in der Nacht flüsternd?


Kapitel 34 – Komm, flieg’ mit mir

Der Tierpfleger läuft mit der Shig durch die Felder. Er singt sehr leise, um sie zu beruhigen, denn sie ist schwanger. Die Shig ähnelt jetzt, da sie schwanger ist, hauptsächlich einem sanftmütigen Schaf. Der Tierpfleger, der gerade damit fertig ist, ihr Fell zu pflegen, hat eine langstielige Wildblume gepflückt und steckt sie ihr hinter ihr Ohr ins Fell.

Der Tierpfleger hat sehr zärtliche Gefühle für die Shig, kam aber nie mehr in Versuchung, nochmal mit ihr zu schlafen. Er hatte getan, was nötig war, um die Spezies zu erhalten. Manchmal fragt er sich sogar, ob er die Ereignisse am Hügel von Cerne Abbas nur geträumt hat; das Mondlicht und das Fruchtbarkeitssymbol haben ihn in dieser Nacht völlig um den Verstand gebracht. Wenn er aber das Fell der Shig pflegt, dann erinnert ihn das sanfte Gegrunze, das sie macht, an ihren geheimen Liebesakt und er stellt sich mit seiner Leiste ganz nah an sie, bis seine Erektion wieder abklingt. Er hat natürlich nicht in die Kreatur ejakuliert. Eine solche Verbindung wäre obszön gewesen und seine Frau hätte das niemals verstanden. Im entscheidenden Moment zog er sich zurück und spritzte mit einer großen Truthahnpipette künstlich hergestellten Shigsamen in den empfänglichen Körper seiner Geliebten. Trotzdem ist er stolz auf seinen Anteil, sie schwanger gemacht zu haben.

»Komm, flieg’ mit mir«, singt er. Während er ihr vorsingt, grast die Shig zwischen den Blumen. Mit einer splitternden, dröhnenden Explosion, die man noch über eine Meile entfernt hören kann, verschmilzt das geröstete Fleisch von Schaf/Schwein und Mensch für alle Ewigkeiten miteinander und bespritzt einen letzten Ruheort, der sich über ein sehr weites Gebiet ausdehnt. Die Shig hatte an scharfer Munition gekaut, von Soldaten zurückgelassen, die beim Übungsschießen wegen der trostlosen Zielvorlagen versagt hatten.

Als ihr die Neuigkeiten überbracht werden, fängt Miss Lester unaufgefordert an, ihren Schreibtisch zu räumen und packt metaphorisch ihre zerstörte berufliche Reputation mit ihrer zerstörten persönlichen Reputation zusammen. Der Tod der Shig spiegelt das Versagen von Miss Lesters Führungsstil wider. Die Leute tuscheln über einen Selbstmordpakt zwischen dem Tierpfleger und der Shig. Miss Lester überlässt es den Experten, die ganze Sache zu vertuschen. Noch vor ein paar Wochen hätte Miss Lester kein Wort von allem geglaubt. Ein Mensch verliebt in ein Schaf/Schwein? Ein Schaf/Schwein verliebt in einen Menschen? Aber inzwischen war sie in der Hölle und wieder zurück und das in Secondhandklamotten der Heilsarmee und das hat sie zu einem klügeren Mensch gemacht.


Kapitel 35 – Das Duell

Clive, in der Hauptstadt der Nation, duelliert sich mit Tarons Mutter in Kent. Durch physikalische Entfernung getrennt, doch verbunden durch mentale Fähigkeit, steht jeder ruhig da und konzentriert sich auf den geistigen Kampf.

Wären sie Schauspieler in einer frühen Episode von Star Trek, wären sie in eine grünliche Aura getaucht, mit verzerrten Gesichtern von den Qualen des Kampfes, die Hände an den Schläfen, die Knie eingesackt vor körperlicher Erschöpfung. Sie spüren die Anzeichen ihres Konflikts, wenn auch subtil. Energie kehrt sich nach innen, der Blutdruck sinkt, der Atem wird flach und die Körpertemperatur niedriger. Aschfahl im Gesicht und fröstelnd, kämpft jeder um die Vorherrschaft. Es ist ein Kampf, auf den sich Tarons Mutter schon seit Langem vorbereitet hat.

Die Kraft heraufbeschwörend, die sie braucht, um ihre einzige Tochter vor dem Diener der Kräfte des Bösen zu beschützen, ruft sie die Unterstützung von anderen Müttern im ganzen Land an. Tarons Mutter sendet einen Strahl von Bildern zu Clive, der einen Regenbogen über die englische Landschaft bildet; Spinnen, sorglose Kinder mit leuchtend bunten Fischernetzen, klingelnde Silberglocken, versammelte Darsteller aus kryptischen Gute-Laune-Werbespots für Tampons im Fernsehen.

Langsam, langsam, langsam weicht Clive zurück.


Kapitel 36 – Die Datenbank

Taron und ich müssen einen Weg finden, die Namen ihrer Freunde aus der Datenbank in Birds Organisation zu löschen, um sie in Sicherheit zu bringen. Jeff wurde entführt und geschlagen, Alvin getreten. Keiner unserer Freunde ist sicher, solang Bird noch Nachweise für ihre Verbindung zu uns hat. Die Entfernung der Namen wird unser letztes gemeinsames Projekt sein, denn Taron ist vollkommen beschäftigt mit der Vermarktung ihres Clubs. Wir planen das Ganze sehr sorgfältig.

Wir warten bis zum Sonntagabend des August-Feiertags, damit die Büros menschenleer sind. Die meisten Invasionen und Kriege werden während der Wochenenden oder an Nationalfeiertagen angefangen, denn die Generäle und Politiker gehen da in ihre Landhäuser und besaufen und zanken sich wegen des Grillens. Aus den Lektionen der Geschichte lernend, ist unser Angriff geplant und wird mit ähnlicher Logik und militärischer Präzision ausgeführt, abgesehen davon, dass wir Phoebe mitnehmen müssen, weil wir keinen Babysitter finden konnten.

Das Gebäude, in das wir einbrechen müssen, ist ein Gebäude mit Glasfronten in der Nähe von Waterloo, das in den Siebzigern mal in Tomorrow’s World als Bürogebäude der Zukunft gezeigt wurde, mit elektronisch gesteuerter Heizung und Jalousien, die an den Fenstern hoch- und runterfahren, auf das Licht der Sonne reagierend. Die sich reflektierenden Wolken, die an den meisten Tagen über das ölig blaue Glas des Gebäudes ziehen, sind Metaphern für die Sachlichkeit, die alle Träume von der Zukunft bewölkt. Die Jalousien an den Fenstern fahren gereizt hoch und runter, während die Sonne immer wieder zwischen den Wolken hervorscheint. Die wiederverwendete Luft im Gebäude hat niemals genau die richtige Temperatur für alle, die hier arbeiten und riecht nach Kohl, obwohl es auf dem Gelände gar keine Kantine gibt. Birds Büroangestellte sind hier billig in einer Reihe von Büroräumen untergebracht, die vom Gemeinderat gemietet wurden. Es ist besser als das erschütternd pinke Einkaufscenter Elephant and Castle, aus dem sie hierher gezogen sind. Deshalb beschweren sie sich nur selten. Ich weiß das, weil ich einmal verdeckt als Reinigungskraft in diesem Gebäude gearbeitet habe und ihre Gespräche belauscht habe, während ich Mülleimer leerte und die Damentoiletten putzte. Ich habe Probleme mit dem Unterschied, als Reinigungskraft zu arbeiten oder als Detektivin, die als Reinigungskraft arbeitet. Wenigstens muss ich mich nicht um die Entsorgung von Hygieneabfällen kümmern, das ist ein Job für Spezialisten.

Es ist bereits dunkel, als wir bei dem Gebäude ankommen. Phoebe, offensichtlich an diese nächtlichen Ausflüge gewöhnt, döst wie immer zwischen Tarons Brüsten. Wir müssen nicht wirklich in das Gebäude einbrechen, um hineinzukommen, da ich einen Ersatzschlüssel vom Reinigungsaufseher geklaut habe. Ich hasse es, nicht die Lichter anmachen zu dürfen, als wir drin sind. Taron scheint bei unserer Mission keine Angst zu haben, aber ich. Ich sage zu mir selbst, dass alles in Ordnung ist, weil Angst mein Adrenalin ankurbelt und das lässt mich wachsam und klar bleiben, etwas, was ich mir auch immer bei Tests in der Schule gesagt habe, mit wenig Erfolg allerdings.

Schatten verzerren das Innere des Gebäudes, als wir an den schlafenden Computern und leeren Stühlen verbeigehen, bis wir den Platz gefunden haben, den wir suchen. Der Computer-Terminal ist durch ein Passwort geschützt, aber der junge Mann, der an ihm arbeitet, hat bequemerweise eine Notiz auf seinem Schreibtisch, gleich neben seinem Dilbert-Kalender, hinterlegt, zusammen mit den Passwörtern seiner Kollegen. Ich wünschte, er wäre genauso penibel, wenn es darum geht, seine Joghurtbecher nicht in die Papier-Recyclingtonne zu werfen.

Ich logge mich in den Computer ein. »Das hier ist sehr wichtig, Taron«, sage ich bedeutsam. »Wir haben die Zukunft all dieser Menschen in unseren Händen. Ich hoffe, ich mache jetzt das Richtige.« Ich fange an, durch die ganzen Namen und Adressen auf dem Bildschirm zu gehen. Meiner ist da und Tarons auch und die Namen ihrer Freunde. Wir durchsuchen eine Datei mit dem Namen »hohes Risiko«. Es gibt viele Kategorien: »Homos«, »Störenfriede«, »Terroristen« und so weiter.

Taron runzelt die Stirn. »Dies ist eines der wichtigsten Dinge, die wir jemals tun werden, stimmt’s? Das erinnert mich an etwas.«

»An was?«

»Etwas, das meine Mutter mir gegeben hat. Die Zauberformel. Sie sagte, wenn die Zeit gekommen ist, wüsste ich, wann ich sie benutzen soll.«

»Was?«

»D E L Sternchen Punkt Sternchen.«

»Was?«

»Versuch das einzutippen. D E L Sternchen Punkt Sternchen.«

Also tippe ich es ein und alle Dateien fangen an zu verschwinden. Ich schalte die Maschine aus und wieder an und tippe das Passwort ein. Keine Dateien. Nichts. Wir haben die Welt gerettet oder zumindest unser kleines bisschen von ihr.


Kapitel 37 – Der Büroangestellte

Der junge Büroangestellte kommt am Dienstag mit einem leichten Kater von den Ausschweifungen des Feiertags zur Arbeit. Irgendetwas hat die ganzen Dateien von seinem Computer gelöscht. Vielleicht ist es ein Virus, wie der Freitag-der-dreizehnte-Virus, außer dass er nicht an einem Freitag, sondern an einem Feiertag aktiviert wurde. Leider ist das jedoch sehr unwahrscheinlich, denn das wäre etwas gewesen, worüber man im Pub hätte reden können.

Während er sein Spiegelbild in dem leblosen Bildschirm seines Computer-Terminals betrachtet, versucht der Büroangestellte abzuwägen, ob ihm das Ziegenbärtchen, das er sich übers Wochenende hat wachsen lassen, steht. Wahrscheinlich nicht. Er streicht nachdenklich über die stoppelige Haut, während er die Systemleute anruft, um sie nach einem neuen Apparat zu fragen. Sie werden alle Backup-Dateien vom Zentralrechner runterziehen müssen und auf den neuen Computer runterladen, was zeitaufwendig sein wird.

Positiv daran ist, dass er dadurch die Möglichkeit hat, die ganzen Namen, die mit Runensymbolen markiert sind, aus der Datei »hohes Risiko« in die Datei »Störenfried« zu schieben. Die Anweisung, die Datei »hohes Risiko« zu bearbeiten, kam bereits vor einiger Zeit von ganz oben, aber er fühlte sich immer zu mies, um sie in Angriff zu nehmen. Hohe Risiken zu bearbeiten ist eine ständige Belastung. »Störenfriede« dagegen bleiben einfach in der Datenbank, falls irgendjemand irgendwann einmal nach Informationen über sie fragt.

Er sollte nicht ausgehen und sich so volllaufen lassen, wenn er am nächsten Morgen zur Arbeit gehen muss; jemand könnte an solchen Tagen zu Schaden kommen.


Kapitel 38 – Man weiß nie

Jetzt bin ich wieder zurück in meiner Wohnung. Es ist einfacher, mich hier um Phoebe zu kümmern, während Taron im Club arbeitet. Der Sommer ist vorbei. Nachmittags sieht man lange Schatten auf dem Rasen in meinem Garten und die bläuliche Dunkelheit kommt jeden Abend ein bisschen früher. An den Hecken gibt es Brombeeren, wenn ich mit Phoebe spazieren gehe und obwohl ich sie gerne probieren würde, pflücke ich sie nicht, falls Hunde auf sie gepinkelt haben. Bald wird wieder dieser metallische Geruch in der Luft sein, wenn die Jahreszeiten wechseln und die Menschen nur noch für ein Lagerfeuer oder ein Feuerwerk in ihre Gärten gehen, so als wäre der Sommer nie da gewesen.

Jeff ist weggezogen, vielleicht weil ich ihn vernachlässigt habe, vielleicht weil es ihm zu peinlich ist, mich wiederzusehen. Ich kann ihn nicht kontaktieren, um herauszufinden, was der Grund ist, weil ich nicht weiß, wo er wohnt. Ich bin innerlich viel zu gelähmt, um mich zu fragen, wie er sich wohl fühlt, oder um darüber nachzudenken, wie ich mich fühle, aber jetzt, wo es zu spät ist, weiß ich, dass ich ihn vermisse. Ich bin mir nicht sicher, wie lang es dauert, bis ich Rüsselkäfer im Porridge habe, aber ich hoffe, dass die Zeit immer noch auf meiner Seite ist. Ich ertrage es nicht, meine Frühstücksflocken wegzuwerfen, weil das wie ein Eingeständnis wäre, dass er nicht mehr zurückkommt.

Der übersinnliche Postbote hat heute Morgen ein paar Briefe für Jeff gebracht, als ich gerade mit Phoebe das Haus für einen Spaziergang verließ.

»Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte ich und nahm die Briefe.

»Das ist schade, Sie werden ihn vermissen«, sagte der Postbote und streifte die Asche von seiner Zigarette. »Es ist ein schöner Tag für den Herbst, nicht wahr? Haben Sie mal von einem Park in der Nähe des Bart’s Hospital gehört, der Postman’s Park heißt? Er wurde um die Jahrhundertwende von einem Künstler gekauft. Er machte sein Geld mit einem Gemälde von der Hoffnung, die mit verbundenen Augen auf der Erdkugel sitzt. Er brachte Keramikfliesen rund um die Mauern des Parks an, die er unbesungenen Helden widmete: Menschen, die Kinder aus dem Feuer retteten, gerettete Findelkinder, Dinge dieser Art.« Er schaute mich sehr bedacht an, als er die Findlinge erwähnte. »Sie sollten diesen Knirps eines Tages dort hinbringen, solang das Wetter noch gut ist. Bestimmt fänden Sie es dort interessant.«

Er reichte mir eine Postkarte von Jeff, auf der ein Gedicht geschrieben stand:

FRIEDE

Herz schlägt wie eine Trommel
Es bringt mir keinen Frieden
Ich kann die Sonnenstrahlen nicht einfangen
Auf deinem Küchenboden

Vielleicht bedeutet das, dass er fortgegangen ist, um den Mönchen beizutreten. Auch wenn ich die ganze Welt absuchen würde, würde ich nie wieder jemanden finden, der mich so sehr liebt wie er. Ich bin mir nicht sicher, wann es passiert ist, vielleicht, als ich bei Taron wohnte, aber es scheint, als hätte ich eine Wahl getroffen und mich für Phoebe anstatt für ihn entschieden. Das nächste Mal, wenn ich mit Phoebe die Statue des Braunen Hunds im Battersea Park streichele, werde ich nach ihm Ausschau halten.

Wir besuchen den Braunen Hund oft, obwohl man ein bisschen nach ihm suchen muss, weil er abseits des Glamours der Friedenspagode und der Brunnen steht, auf einem dunklen Pfad in der Nähe des altenglischen Gartens. Die jetzige Statue, im Jahr 1985 vom Greater London Council enthüllt, das sich in jenem Jahr sehr um die Monumente im Park bemüht hat, ersetzt das Originalmonument des leidenden braunen Terriers, das im Jahr 1906 aufgestellt worden war.

»Männer und Frauen von England

Wie lang sollen diese Dinge bestehen?«,

fragt die Plakette.

Phoebe liegt neben mir auf dem Bett, während ich nach draußen in den Garten schaue und zusehe, wie das Licht sich ändert und das Grün der Blätter in den Ecken dunkler werden lässt. Wie alle neugeborenen Babys kam Phoebe ohne jeglichen Besitz in diese Welt und wir haben schnell welchen für sie angesammelt. Anders als alle Neugeborenen hatte sie jedoch, als sie zu uns kam, bereits eine rosa Decke und eine Box. Taron und ich wollten die Box aufheben, um ihr, wenn sie groß ist, ihre Herkunft zu zeigen. Aber sie löst sich bereits in ihre Bestandteile auf. Ich strecke meine Hand aus, damit Phoebe eine Faust um einen meiner Finger machen kann. Der CD-Spieler erwacht zum Leben. Es ist Hi-Gloss, »You’ll Never Know.«

Manchmal, wenn Phoebe und ich an späten Nachmittagen wie diesem allein sind, schleicht sich bei mir ein Gefühl ein, das ich gut kenne, weil ich schon immer Angst davor hatte. Es ist wie eine Art Melancholie, die Erkenntnis, dass ich auf einmal erwachsen geworden bin, weil ich nun für jemanden Verantwortung trage. Ich habe Phoebe, aber ich vermisse Taron. Ich vermisse Jeff. Ich liebe ihn. Wenn ich jetzt in den Garten hinausgehen würde, könnte ich euch genau die Schattierung von Grün zeigen, die mit seinen Augen übereinstimmt.

Das Gefühl ist Bedauern.
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